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kinder in Bay­
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Es war 
mehr als nur ein Amt. 
Es war Freude. 
Der Gründer und langjährige Schriftleitervon SCHULE & WIR 
Dr. Friedrich Arnold nimmt Abschied vom Amt. 

Liebe Eitern, 
liebe Leserinnen und Leser von 
SCHULE & WIR! 

II or Ihnen liegt die 60. Ausgabe 
., der Elternzeitschrift des baye­
rischen Kultusministeriums. Es ist 
zugleich die letzte, die von mir 
verantwortlich betreut wird. Mit 
ihrem Erscheinen lege ich die Fe­
der aus der Hand und trete den 
Ruhestand an. 

Beim Abschied umfaßt der 
Blick gern noch einmal den zu­
rückgelegten Weg. Der Anfang 
von SCHULE & WIR fiel in die 
Zeit eines tiefgreifenden Wandels 
der Bildungslandschaft An der 
Wende zu den 70er Jahren hatte 
ein Reformwerk von beispielloser 
Dynamik begonnen. Zug um Zug 
wurde fast das gesamte Schulwe­
sen umgestaltet. Moderner, 
menschlicher, offener sollte ~'es 
werden. Darum wurden so gut 
wie alle Bildungswege geebnet, 
begradigt, ausgebaut. Wo früher 
Hindernisse standen, schuf man 
Durchlässe und Übergänge. 

ln dieser Zeit des stürmischen 
Umbruchs riefen viele Stimmen 
nach besserer Information, nach 
Transparenz und verständlicher 
Bildungsberatung. Die amtliche 
Antwort darauf hieß ab Sommer 
1973 SCHULE & WIR. Für diese 
Zeitschrift gab es kein Vorbild. 
Sie war ein Wagnis. 

Gelang es dem neuen Schul­
Wegweiser, die Bildungsland­

schaft überschaubar zu machen? 
Kam durch eine Sprache ohne 
Amtsdeutsch die gewünschte In­
formation auch zu den bildungs­
fernen Schichten? Standen in je­
der Ausgabe von den hundert 
möglichen Themen die fünf wirk­
lich wichtigen? Oder nur die be­
quemen, die gefälligen? 

Dem scheidenden Schriftleiter 
steht darüber kein Urteil zu. Aber 

es gibt em1ge Dinge, die den 
Zweifel in Grenzen halten. Dazu 
zählt die Patenschaft des Modells 
SCHULE & WIR für ähnliche 
Gründungen in fast allen übrigen 
Bundesländern. Hierher gehören 
der Abdruck so vieler Artikel in 
anderen Zeitschriften und nicht 
zuletzt die wiederholte Aus­
zeichnung der Redaktion mit 
Journalistenpreisen. 

Vielen ist in diesem Schluß­
wort zu danken. Zuerst den Ab­
geordneten des bayerischen 
Landtags, die in all den Jahren 
Haushaltsmittel für SCHULE & 
WIR bereitstellten. Dank gebührt 
auch den Kolleginnen und Kolle­
gen im Kultusministerium für 
sachverständigen Beistand. 

Ganz besonders zu danken ist 
sodann den Mitarbeitern der 

Redaktion, die sich ihrer Aufgabe 
buchstäblich verschrieben. Was 
aber wäre SCHULE & WIR ohne 
attraktive Verpackung? Peter Wil­
helm, der langjährig treue Weg­
gefährte, gab dem Layout der 
Zeitschrift immer Stil und Profil. 
Dafür an dieser Stelle ein aufrich­
tiger Dank. 

Von Herzen zu danken habe 
ich schließlich den Lesern für das 
überwältigende Vertrauen. ln 
Zehntausenden von Zuschriften 
und Telefonanrufen trugen sie 
ihre Sorgen vor, baten um Rat, 
um Hilfe. Mit Gewinn für einen 
so großen Kreisdasein zu dürfen, 
war für mich stets mehr als nur 
ein Amt. Es war Freude und 
Glück. Darum werden mir die 
Stimmen der Eitern, der Schul­
kinder mit ihren großen und klei­
nen Sorgen künftig am meisten 
fehlen. Aber jeder Abschied 
schmerzt. Auch wenn man sich 
·lange darauf gefreut hat. 

Ihr d . 
/~R-Ll 



N
ur mit Schrecken 

denkt Frau Rittbergan 
die Zeit vor acht Jah­
en zurück. Rainer, ihr 
ltester, stand damals 

vor der Berufswahl. Mangel an 
Ausbildungsplätzen und das 
Bewerbungsmarathon bei den 
Betrieben machten seinen Start 
in das Erwerbsleben zu~ Ner­
venprobe. 

Bei Frank, dem jüngsten 
Sproß der Familie, ist heute al­
les anders. in diesem Sommer 
kommt er aus der Schule, und 
was die Lehrstelle betrifft, so 
hat er starke Trümpfe in der 
Hand. Frank gehört nämlich zu 
den geburtenschwachen Jahr­
gängen. Für sie meldet die 
Wirtschaft schon seit Monaten 
Entspannung auf dem Lehrstel­
lenmarkt 

Hat damit auch die Berufs­
wahl aufgehört, ein Problem zu 
sein? Schaffen alle jungen Leute 
den Start in das Erwerbsleben 

nun ohne Beratungshilfe? Wer 
sich bei Schülern umhört, kann 
auf diese Fragen nur mit ",eider 
nein" antworten . Alljährlich 
haben viele Mädchen und Bu­
ben in den Abschlußklassen 
noch kein Berufsziel vor Au­
gen, ganz gleich, ob Mangel an 
Lehrstellen herrscht oder nicht. 

. Den richtigen Beruf zu fin­
den, ist in der Tat eine der 
wichtigsten Entscheidungen im 
Leben. Geht es hier doch um 
Zukunftschancen, Aufstieg, 
Einkommen, Erfolg und Anse­
hen. Noch mehr: Mit der beruf­
lichen Zufriedenheit steht und 
fällt meist auch das persönliche 
Lebensglück. 

Umgekehrt sind Fehlent­
scheidungen eine schwere Hy­
pothek. Sie belasten die jungen 
Leute, das Elternhaus und die 
Wirtschaft gleichermaßen . Oh­
ne Zweifel: Bei der Berufswahl 
steht viel auf dem Spiel. 

Bitte umblättern 
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Wer gibt unseren 
jungen Leuten für 
die Berufswahl 
d(e entscheiden­
den Impulse? Das 
Bundesinstitut für 
Berufsbildung 
fand heraus: 
Nicht die Arbeits­
ämter, sondern 
die Eltern liegen 
an der Spitze. Mit 
50 Prozent Ein­
flußgrößesind sie 
Berufswahlhelfer 
Nr. 1. 
Quelle: BIBB-Lehrlings­
studie1985 

Bewerbungsschreiben 

Direkte Nachfrage beim Betrieb 

Bewerbung auf Stellenanzeige 

persönliche Beziehungen 
derEitern 

Teilnahme am Betriebspraktikum 

Vermittlung des Arbeitsamtes 

persönliche Beziehungen 
von Freunden und Verwandten 

eigene Anzeige 

persönliche Beziehungen 
des Lehrers 

Tausend Lehrlinge wurden befragt: .. Wodurch haben Sie 
Ihren Ausbildungsplatz gefunden?" Wie das Schaubild zeigt, 
sind Bewerbungsschreiben und die direkte Nachfrage beim 
Betrieb am erfolgreichsten. 
Quelle: BIBB-Lehrlingsstudie 1985 

64% 

----------------------~~ 
Fortsetzung von Seite 3 
Aber wofür haben wir denn 27 
Arbeitsämter im Freistaat, denkt 
jetzt mancher. Fast fünfhundert 
Berater versorgen von diesen 
Stützpunkten aus die Schulab­
gänger mit hervorragendem ln­
formationsmaterial. Landauf 
landab klären sie in Vorträgen 
über Berufswege auf, führen 
Beratungsgespräche durch und 
bieten Eignungstests an. 

Das klingt gut. über den tat­
sächlichen Erfolg ihrer Arbeit 
aber macht sich die amtliche 
Berufsberatung keine Illusio­
nen. Als das Berliner Bundesin­
stitut für Berufsbildung (BIBB) 
1985 mit einer Erhebung der 
Frage nachging, wer der Jugend 
bei der Berufswahl die ent­
scheidenden Impulse gibt, da 
kam heraus: Nicht die Arbeits­
ämter, sondern unsere Eitern 
liegen mit einer Einflußgröße 
von 50 Prozent an der Spitze. 

Die amtliche Berufsberatung 
bringt es dagegen nur auf 20 
Prozent Einfluß. Bemerkens­
wert: Das Betriebspraktikum, 
wie es auch Bayern für Haupt­
schüler vorschreibt, folgt in der 
Skala der Berufswahlhelfer auf 
Rang zwei (Schaubild links). 

Aber Väter und Mütter sind 
in Sachen. Berufsberatung Lai­
en. Sie können hier kaum auf 
mehr als ihre persönliche Erfah­
rung und den gesunden Men­
schenverstand zurückgreifen. 
Darum interessiert die Frage: 
Wie richtig liegen sie eigentlich 
mit ihren Anregungen, Tips und 
Fingerzeigen? 

Die BIBB-Studie läßt darauf 
nur den einen Rückschluß zu: 
Der Rat der Eitern bewährt sich 
gut. Befragt nämlich, ob ihre 
Berufswahl richtig war, antwor-

ten nicht weniger als 77 Pro­
zent der jungen Leute mit ja. 
Nur knapp 10 Prozent sind 
nicht zufrieden, möchten die 
Ausbildung abbrechen und sich 
verändern. 

Worauf sollen Eitern nun 
achten, wenn die Kinder vor 
der Berufswahl stehen? Hier 15 
praxisbewährte Hinweise: 

1. Helfen Sie dem Kind, sich 
selbst zu entdecken. Wenn jun­
ge Menschen "ihren" Beruf fin­
den wollen, müssen sie die ei­
genen Stärken und Schwächen 
kennen. Keiner weiß darüber 
besser Bescheid als Vater und 
Mutter, die ihr Kind ja von klein 
auf beobachtet haben: seine 
Sympathie für bestimmtes Ma­
terial, sein handwerkliches Ge­
schick, sein Talent für Ordn 
und Organisation, die Gabe 
Rede, des künstlerischen Ge­
staltens usw. Schon Vorschul­
kinder geben darüber oft er­
staunlich genaue Auskunft. 

2. Auch Zeugnisnoten sind 
Zeichen. Richtig gelesen wer­
den sie zu Mosaiksteinen für 
das Bild der jungen Persönlich­
keit. Machen Sie die Probe und 
stellen Sie einmal - nach Fä­
chern geordnet- aus den letz­
ten Jahreszeugnissen eine Ver­
gleichstabeile zusammen. Sie 
erkennen darin bestimmte Nei­
gungsschwerpunkte, die für das 
Beratungsgespräch beim Ar­
beitsamt wichtig sind. 

3. Denken Sie auch an die 
Gesundheit Ihres Kindes. 
Reicht sein Seh- und Hörver­
mögen für den angestrebten Be­
ruf aus? Hält die Wirbelsäule 
die Belastungen aus? Zeigt sei­
ne Haut allergische Reaktio­
nen, z. B. gegen Mehl oder 
Kalk? 
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Wann beginnt die Lehrstellensuche? Das Bundesinstitut für 
Berufsbildung brachte heraus, daß die meisten Schüler (40%) 
ein halbes Jahr vor Schulabschluß Ernst damit machen. Aber ein 
erheblicher Prozentsatz geht sogar noch früher an den Start. 
Quelle: BIBB-Lehrlingsstudie 1985 

4. Informieren Sie sich! Un­
sere Wirtschaft wandelt sich ra­
scher als zu irgendeiner frühe­
ren Zeit. Zukunftsorientierte 
Ratschläge kann daher nur ge­
ben, wer in der Arbeitswelt von 
heute nach den Chancen von 
morgen Ausschau hält. Bei 
über 400 Ausbildungsberufen 
schafft das niemand im Allein­
gang. Greifen Sie darum zu 
dem Orientierungsmaterial, das 
es kostenlos bei den Arbeitsäm­
tern gibt. Flotte Zeitschriften 
wie ",Z", "abi" und "UNI" sind 
auch für Eitern lesenswert. 

5. Raten Sie Ihrem Kind ab 
von der Gelegenheitsarbeit. 
Zwar lockt hier - ohne lange 
Lehrzeit - gleich vom ersten 
Tag an das Geld. Aber alle 
Fachleute sind sich einig: Die 
Zukunft stellt immer höhere 
Anforderungen an die Qualität 
der Arbeitskräfte. Ungelernte 
Jobber haben da kaum mehr 
eine Chance. Die betriebliche 
Lehre in einem weniger gelieb-

ten Ausweichberuf ist immer 
noch besser als der Verzicht auf 
Ausbildung oder ein Start als 
Gelegenheitsarbeiter. 

6. Helfen Sie Ihrem Kind, Ab­
schied zu nehmen von Traum­
berufen wie Renn- oder Raum­
fahrer, Mannequin oder Film­
star. Es gibt auch kein Naturge­
setz, demzufolge Mädchen au­
tomatisch vor Kochtöpfen oder 
an Bürotischen und NähflJa­
schinen anzutreten hätten. Ei­
tern sollten sie darum schon 
frühzeitig für technische Zu­
sammenhänge und gewerbli­
che Berufe interessieren. 

7. Machen Sie keine Szene, 
wenn Ihr Kind eine Lehrstelle 
an einem entfernten Ort nutzen 
möchte. Es gibt in Bayern viele 
Jugendwohnheime, die "mobi­
le" Lehrlinge prima versorgen . 
Wegen Adressen schreiben Sie 
eine Postkarte an die Redaktion 
SCHULE & WIR, 8000 Mün­
chen 2, Salvatorstraße 2. 

Bitte umblättern 
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Fortsetzung von Seite 5 
Über die Gewährung eines fi­
nanziellen Zuschusses bei aus­
wärtiger Unterbringung berät 
Sie gerne das Arbeitsamt. 

8. Ein Kapitel für sich ist die 
Bewerbung. Wie das Schaubild 
S. 4 oben zeigt, ist sie in schrift­
licher Form am erfolgreichsten . 
Leisten. Sie deshalb beim Be­
werbungsschreiben Hi lfestel­
lung. Achten Sie dabei auf eine 
saubere äußere Form, auf gute 
Hand- und fehlerfreie Recht­
schrift. Beraten Sie Ihr Kind 
auch in Kleiderfragen, wenn es 
zum Vorstellungstermin geht. 
Spielen Sie mit ihm ein Bewer­
bungsgespräch durch . Das gibt 
Sicherheit im Auftreten . Merke: 
Bewerben heißt für sich 
werben. 

9. Sobald der Ausbildungs­
vertrag unterschrieben ist, zieht 
man sofort seine Bewerbung 
bei den anderen Betrieben zu­
rück. Sonst blockiert man dort 
nur die vorhandene Ausbil­
dungskapazität 

10. Streß und Torschlußpa­
nik erspart sich, wer mit seiner 
Bewerbung frühzeitig beginnt 
(Schaubild S. 5) . Bei der Zeug­
nisverteilung im Juli ist nicht 
nur das Schuljahr gelaufen, 
sondern meist auch das Rennen 
um die interessantesten Lehr­
stellen . · 

11. Der Rat der Eitern bei der 
Berufswahl ist nur dann gefragt, 
wenn sich die Berufsstarter 
nicht in die Enge getrieben und 
manipuliert vorkommen . Auch 
vor übertriebener Fürsorge ist 
zu warnen. Die beste Figur ma­
chen Eitern, die objektive Infor­
mationen anbieten, Entschei­
dungsfreiheit einräumen und 
alle ihre Ratschläge unaufdring­
lich geben. 

12. Reden Sie Ihrem Kind nie 
selbstverschuldetes Versagen' 
ein, wenn die Bewerbung nicht 
auf Anhieb klappt. Absagen 
sind etwas ganz Normales im 
Wirtschaftsleben. Raten Sie in 
solchen Fällen zu Ausdauer, 
Beharrlichkeit, Stehvermögen 
und Besonnenheit. 

Auch der Mär vom "Verdrän­
gungswettbewerb" zwischen 
Hauptschülern und Gymnasia­
sten sollten Sie kein Gehör 
schenken. Zu Beginn dieses 
Jahres hatten nämlich nur 3,6 
Prozent der Volksschulabsol­
venten keine Lehrstelle, wäh­
rend von den Bewerbern mit 
Hochschulreife noch 6,2 Pro­
zent nicht vermittelt waren . 
Das Handwerk hat viel übrig 
für Hauptschüler. 

13. Der technische Fort­
schritt setzt zwar manches au-
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ßer Kraft, was wir in der Jugend 
mühsam gelernt haben. Eine 
Mitgift aus der Schulzeit aber, 
die garantiert nicht veraltet, 
sondern immer gleich nützlich 
bleibt, ist die Allgemeinbil­
dung. Ihr Schwerpunkt liegt in 
den sprachlichen Fächern und 
in Mathematik. Hier wird das 
Denken geschult, das planvolle 
Vorgehen, die geistige Beweg­
lichkeit und das Talent, sich 
richtig auszudrücken. 

Diese Eigenschaften sind uni­
versell einsatzfähig. Sie zahlen 
sich aus, ganz gleich, welchen 
Beruf man lernt, was man ist, 
wo man arbeitet. Darum darf in 
dieser Empfehlungsliste der Rat 
an die Eitern nicht fehlen , bei 
ihren Kindern vom ersten bis 
zum letzten Schuljahr auf eine 
gediegene Allgemeinbildung 
zu dringen. 

14. Als Querulant kommt 
keiner heil durchs Leben. Des­
halb sind Eitern gut beraten, die 
ihre Kinder lehren, einsatzfreu­
dig, ehrlich, zuverlässig, 
freundlich , pünktlich, hilfsbe­
reit, gründlich, gewissenhaft, 
fleißig, ordentlich und höflich 
zu sein . Diese Tugenden waren 
schon immer und sind auch 
heute noch nützlich für den gu­
ten Start ins Leben . Eine negati­
ve Einstellung zur Leistung, 
egoistisches Anspruchsdenken, 
Pessimismus, Verweigerungs­
und Aussteigerideen führen nur 
in Sackgassen, lähmen die Be­
rufswahl. 

15. Steilstrecken und Hürden 
beim Aufstieg zum Berufsziel 
überwinden junge Menschen 
um so leichter, je stärker der ei­
gene Ansporn und die inneren 
Triebfedern sind . Diese "Moti­
vation" ist ein wahres Zauber­
mittel beim Vorankommen . Sie 
steigert das Leistungsvermögen, 
den Fleiß und die Lernfreude, 
mobilisiert Tüchtigkeit und Ta­
lent. 

Wer junge Menschen "moti­
vieren" will, muß zunächst ein­
mal selbst begeistert sein . Dann 
sollte er Kontakt herstellen zu 
anderen leistungswilligen 
Gruppen oder Freunden. Er 
darf auch mit Lob und Anerken­
nung nicht knausern, sonst fas­
sen die jungen Menschen kein 
Zutrauen in die eigenen Fähig­
keiten . Auch der Selbstverant­
wortung muß er Spielraum ge­
ben . Probleme darf er nicht als 
Grund für Entmutigung gelten 
lassen, sondern nur als Auffor­
derung zu neuer tatkräftiger 
Auseinandersetzung. Eitern wie 
Lehrer sollten mit allem, was 
sie tun oder sagen, stets Mut 
zur Zukunft machen. e 

ANATOMIE 
EINER 
ANGST 
Kein Grips mehr 
in den grauen Zellen! 
Schon seit Kaisers 
Zeiten stellt man dem 
Nachwuchs diese 
schlimme Diagnose. 
Nicht nur bei uns, 
sondern weltweit tönt 
das Wehgeschrei 
vom Wissensverfall. 
Geht es mit der 
Bildung wirklich 
bergab? Stolpern 
wir zurück in die 
Steinzeit? 



D
ie Rechtschreibung ist 
oft geradezu entsetz­
lich. Verschiedene Kna­

ben sind nicht imstande, 
etwas richtig abzuschreiben ... 
Manchmal glaube ich beim Le­
sen eines Lehrlings, ich hätte 
einen Abc-Schützen vor mir." 

"Unsere Gymnasialschüler 
zeigen bei dargebotener Gele­
genheit, daß sie nur das Erlern­
te wissen, daß ihre Denkkraft 
zu wenig geübt ist, daß es 
ihnen an nichts mehr als an 
eigenen Gedanken fehle." 

"Wir befinden uns in einer 
Periode des entschiedenen Nie­
derganges der allgemeinen Bil­
dung unserer Schüler." 

Wer ist es, der hier so bitter 
Klage führt? Es sind alles ehren­
werte Herren, Repräsentanten 
der guten alten Zeit vor dem Er­
sten Weltkrieg: ·ein- Lehrer, ein 
Schulrat und der weltberühmte 
Universitätsprofessor Virchow. 
Ihre Stimmen sind verstummt. 
Das Klagelied über den Wis-

- sensverfall aber t0ntweiter. 
1926 entrüstet sich der Senat 

der Universität München, "daß 
die akademische Jugend weit 
weniger geschult ist als früher, 
ihre Gedanken in ihrer Mutter­
sprache senlicht und einwand­
frei auszudrücken." 

1933 beklagt der württem­
bergische Industrie- und Han­
delstag, "daß viele aus der 
Volksschule kommende Lehr­
linge nicht diejenigen Kenntnis­
se in der deutschen Sprache, im 
Rechtschreiben und im Rech­
nen mitbringen, die man von 
ihnen verlangen müsse." 

1938 ist man auch im Saar­
land bekümmert über die oft 
"bodenlose Orthographie. Eine 
Interpunktion scheint es für 
einen erheblichen Prozentsatz 
der Prüflinge überhaupt nicht 
zu geben. ln dem Elementar­
fach Rechnen liegen die Ver­
hältnisse nicht viel besser." 

Kaum normalisieren sich 
nach dem Zweiten Weltkrieg 
die Schulverhältnisse, da kehrt 
die Schulklage wieder. 1954 
wird in einer namhaften Päd-

Bitte umblättern 
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Fortsetzung von Seite 7 
agogenzeitschrift "nachdrück­
lich darauf hingewiesen, daß 
ein Teil der Schulentlassenen 
mit unzureichenden Kenntnis­
sen im Rechnen und in der 
deutschen Sprache in das Be­
rufsleben eintrete." 

Auch das Wirtschaftswunder 
bringt keine Wende. Zwar geht 
es im Wohnungsbau und bei 
der Motorisierung, an der Börse 
und beim Bruttosozialprodukt 
steil aufwärts. Die Bildung 
aber, behaupten die Kritiker, 
bleibt auf Talfahrt. Mitte der 
60er Jahre beklagen sich Aus­
bilder, Unternehmer und Be­
rufsschullehrer "zunehmend 
über mangelnde Kenntnisse der 
Lehrlinge in Deutsch und 
Rechnen." 

D
ann aber machen die 
Bildungsreformer mo­
bil. Neue Schularten 

werden gegründet, Real­
schulen und Gymnasien aus 
dem Boden gestampft, Zehn­
tausende zusätzlicher Lehrer­
planstellen geschaffen . 

Lernen unsere Schulkinder 
jetzt endlich genug? Verstummt 
die Bildungsklage? Du hoffst es, 
o Deutschland, vergebens. 
Schriller als je zuvor dringt sie 
an unser Ohr: Neben den altbe­
kannten Schwächen im Schrei­
ben und Rechnen entdeckt man 
nun neue Defizite, z. B. in Erd­
kunde. "Brandenburg ist für 
Berlins Schüler ein unbekann­
tes Land" , "Königsberg liegt bei 
Bonn", melden die Schlag­
zeilen . 

Fehlanzeige erstatten die Kri­
tiker auch bei politischer Bil­
dung, in Chemie und Physik. 
Sie sehen einen "Nachholbe­
darf im Umweltschutz", empö­
ren sich darüber, daß die Sexu­
alkunde "vollständig versagt" 
und Schüler "keine Ahnung 
über Aids" haben. Die schlim­
me Diagnose: Defizite in allen 
Disziplinen. 

Ein schwacher Trost: Das 
Debakel findet nicht nur in 
Deutschland statt. Auch Eng­
land trägt schwer daran. "Die 
wenigsten Schulabgänger be­
herrschen die Grundrechenar-
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ten ", klagt hier 1978 eine Pro­
fessorin , " kein Wunder, wenn 
die meisten Erwachsenen nicht 
wissen, was eine Inflationsrate 
von 9, 9 Prozent oder eine 
16prozentige Lohnforderung 
bedeuten ." 

Die Österreichische Rekto­
renkonferenz sieht 1980 bei 
den Studienanfängern "Defizite 
im Bereich der Denkökonomie, 
Denkautonomie, Problemlö­
sungskapazität und kommuni­
kativer Fähigkeiten ." 

Bildungsverfall auch jenseits 
des Rheins: "Frankreichs Schü­
ler können sich nicht mehr 
schriftlich ausdrücken . Aber sie 
können auch das Einmaleins 
nicht hersagen oder mit dem Li­
neal fünf Zentimeter abmes­
sen",. meldet 1980 ein französi­
scher Erzieherverband . 

Vom gleichen Niedergang 
des Niveaus heimgesucht wird 
die Neue Welt. ln den USA 
brachte eine Studie der Carne­
gie Foundation 1986 heraus: 
"Noch immer beherrschen vie­
le College-Studenten ihre engli­
sche Muttersprache nicht hin­
reichend ." Zwei Drittel der Pro­
fessoren beklagen, daß sie 
ihren Studenten Dinge beibrin­
gen müssen, die eigentlich 
schon die Schule vermittelt ha­
ben sollte. 

Folgt man der Schülerschel­
te, dann ist die Geschichte der 
Bildung nichts anderes als eine 
Geschichte ihres Verfalls . Im 
ln- und Ausland geht es mit ihr 
bergab. Heute nicht anders als 
zu Kaiser Wilhelms Zeiten . Sin­
ken die Schüler tatsächlich von 
Generation zu Generation auf 
immer primitivere Stufen her­
ab? Kehrt sich die Entwicklung 
der Menschheit um? Sind wir 
auf dem Weg zurück nach Ne­
andertal? 

Selbstverständlich deuten die 
Zeichen nirgendwo in Richtung 
Steinzeit. Im Gegenteil: Allen 
Hiobsbotschaften zum Trotz 
geht es in Wissenschaft und 
Technik seit Generationen steil 
bergauf. Nach hundert Jahren 
Jammer über den angeblichen 
Bildungsverfall liegen gerade 
die Länder, wo am lautesten 

geklagt wird, im Weltmaßstab 
an der Spitze des Fortschritts. 
Ihr schöpferisches geistiges Po­
tential war es, das Wohlstand 
und soziale Sicherheit in einem 
Ausmaß bescherte, von dem 
die gute alte Zeit nicht einmal 
zu träumen wagte. Weite Teile 
der übrigen Welt profitieren da­
von, in Form von Entwicklungs­
hilfe, Blaupausen- und Techno­
logie-Export. 

Neben diesem fundamenta­
len Widerspruch fällt ein zwei­
ter ins Auge: Jeder Bildungspes­
simist gehört einer Generation 
an, die selbst von ihren Vätern 
und Großvätern beschimpft 
wurde, nur aus Ignoranten, 
Stümpern und Nichtskönnern 
zu bestehen . Wenn diese an­
geblichen Dummköpfe es dann 
später als Erwachsene zu etwas 
gebracht haben, erklären sie 
ihrerseits die nachrückende 
Generation für unfähig. 

Was macht die jeweils Eta­
blierten - entgegen ihrer eige­
nen Lebenseriahrung - zu 
Schwarzsehern? Vermutlich ist 
es die Angst. Sie sorgen sich um 
den Erhalt des mühsam Erwor­
benen. Vielleicht ist es auch 
nur die Blickverengung der rou­
tinierten Spezialisten . Nach 
langen Jahren der Berufstätig­
keitbeherrschen sie ihr Arbeits­
gebiet im Schlaf und setzen das 
eigene Wissen wie selbstver­
ständlich auch bei dem noch 
unfertigen Nachwuchs voraus­
kein Wunder, wenn sie ent­
täuscht werden. 

B
evor jemand die Weh­
klage vom Wissensver­
fall anstimmt, sollte 

er kritisch prüfen, was er 
selbst jenseits der Grenzen sei­
nes Spezialgebietes eigentlich 
weiß. Welche Figur macht wohl 
ein versierter Historiker, dem 
junge Computer-Freaks in Sa­
chen EDV auf den Zahn fühlen? 
Wie sehen mit dem Duden auf 
du und du lebende Deutschleh­
rer aus, wenn sie von 15jähri­
gen Motorians über den Turbo­
lader examiniert werden? Wie 
viele Zins- und Zinseszins­
Akrobaten stehen beim Thema 
Halbleiter auf der Leitung? 



Wenn wir Erwachsenen in 
unserer komplizierten Weit auf 
so vielen Gebieten das reine 
Nichtwissen eingestehen müs­
sen, sollten wir dann nicht 
auch bei den Schulkindern die 
Kirche im Dorf lassen? 

Ehe künftige Untergangspro­
pheten mit ihren Bildungsgrab­
reden anheben, sei ihnen eine 
aktuelle Lektüre ans Herz ge­
legt. Darin hat ein namhafter 
deutscher Pädagoge fast 40 Un­
tersuchungen überprüft, die 
sich besorgt über den Wissens­
stand unserer jungen Leute äu­
ßerten.* Sein für Schüler wie Ei­
tern tröstliches Ergebnis: Kaum 
eine dieser Studien genügt wis­
senschaftlichen Ansprüchen. in 
Wahrheit kann über eine Lei­
stungsverschlechterung bei un­
seren Schulabgängern "keine 
hinreichend tragfähige Aussa­
ge" gemacht werden. 

D
iese Feststellung aus 
dem Jahre 1986 wurde 
erst kürzlich unter­

mauert.** Da ging näm­
lich ein Regensburger Wissen­
schaftler der Frage nach, wel ­
che mathematischen Kenntnis­
se die Wirtschaft bei Berufsneu­
lingen erwartet und wie unsere 
Hauptschüler diesen Anforde­
rungen gerecht werden. 578 
Ausbilder und Prüfer aus Indu­
strie, Handwerk und Handel 
stellten die Aufgaben zusam­
men. 7000 Neuntkläßler aus 
137 bayerischen Hauptschulen 
suchten die Lösung. Ergebnis: 
Neun von zehn Schülern haben 
den Härtetest bestanden. 
Schwer vorstellbar, daß die 
gleiche Messung vor zehn oder 
zwanzig Jahren bessere Resul­
tate erbracht hätte. 

Das Wehgeschrei über den 
Wissensverfall ist und war auch 
früher schon unbegründet. 
Warum verstummt es trotzdem 
nicht? Auch in puncto Bildung 
gilt offenbar die Medien-Grund­
regel, daß sich schlechte Nach­
richten gut verkaufen und gute 
Nachrichten gar keine sind . e 
• lngenkamp, Karlheinz: Zur Diskussion über 

die Leistungen unserer Berufs- und Studienan­
fänger. ln: Zeitschrift für Pädagogik, Nr. 1/ 
1986, s. 1-29 
•• Schulz, Klaus: Mathematische Leistungen 
von Hauptschülern. Regensburg 1988 
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* Viele Eitern haben Schulprobleme. 

Auf 
und 
nieder 
Im Sportunterricht 
wurde die Klasse 
meines Sohnes auf­
gefordert, Liege­
stütze zu machen. 
20 Stück waren ge­
fordert, um eine 
Eins zu erhalten. 
Wo bleibt da die 
Gerechtigkeit? Es 
ist doch klar, daß 
bei derart schema­
tischen Noten ein 
korpulentes Kind 
neben einem durch­
trainierten über­
haupt keine Chan­
cen hat. Da könnte 
man dicken Schü­
lern gleich eine 
Fünf eintragen und 
ihnen weitere Fru­
strationen erspa­
ren. 

Willi B.-B. 

Im Rahmen der Kraftschu­
lung der Arm- und Schul­
termuskulatur sind auch 
Liegestütz-Übungen ange­
bracht. Wenn dabei Wie­
derholungszahlen zur Lei­
stungsbewertung herange­
zogen werden, so ist da­
gegen nichts einzuwen­
den. Liegestütze sind frei­
lich nicht die einzige Prü­
fungsart im Sportunter­
richt Daneben gibt es 
noch andere motorische 
Bewegungsabläufe, die 
auch schwergewichtige 
Schüler bewältigen kön­
nen. Aber zähl- und meß­
bare Ergebnisse dürfen im 
Fach Sport nicht der allei­
nige Maßstab sein. Neben 
Alter, Geschlecht, Ge­
sundheit und körperlicher 
Veranlagung sind bei der 
Notengebung stets auch 
Leistungswille, Einsatz­
freude und das Sozialver­
halten des Schülers ange­
messen mit zu berück­
sichtigen. 

Notenper 
Boten 
Bei der Rückgabe 
einer Englischpr o­
be war unser Sohn 
krank. Deshalb 
wurde seine Arbeit 
einem Klassenkame­
raden ausgehän­
digt mit dem Auf­
trag, sie uns nach 
Hause zu bringen . 
Ich . finde es nicht 
richtig, daß eine 
benotete Arbeit 
durch fremde Hände 
geht, und prote­
stierte dagegen 
auch beim Lehrer. 
Der sieht die Sa­
che jedoch nicht 
so wie ich. Was 
meinen Sie dazu? 

Hannelore W.- 0. 

Ihre Bedenken sind be­
gründet. Jedem Schüler 
werden nämlich nur seine 
eigenen schriftlichen Lei­
stungsnachweise mit nach 
Hause gegeben. Fehlt er 
am Tag der Rückgabe, so 
kann ihm die Arbeit in 
einer der folgenden Un­
terrichtsstunden ausge­
händigt werden. An Klas­
senkameraden darf sie nur 
übergeben werden, wenn 
die Eltern des abwesen­
den Schülers auch damit 
einverstanden sind. Selbst 
dann aber ist es ratsam, 
das Dokument in einem 
verschlossenen Umschlag 
transportieren zu lassen. 

••••••••••••••• 
Nahtloser 
Übergang 
An der Schule mei­
nes Sohnes 
schreibt jetzt ein 
Computer die Zeug­
nisse . Vom 
schlechten Papier 
bis hin zu der 
schwer lesbaren 
Automatenschrift 
finde ich sie ab­
stoßend. Aber das 
ist Geschmacksa­
che. Viel proble-

* 5 & W möchte helfen. * Mit amtlichen Informationen 

matischer ist dies: 
Früher enthielten 
die Zeugnisse in­
dividuelle Bemer­
kungen über die 
Persönlichkeit 
jedes einzelnen 
Schülers. Statt 
dessen schreibt 
der Computer jetzt 
per Knopfdruck 
Floskeln und Scha­
blonensätze, die 
ihm vorher einpro­
grammiert wurden. 
Ergebnis: Die Schü­
lerpersönlichkeit 
bleibt auf der 
Strecke. Nahtlos 
geht so der tech­
nische Fortschritt 
in den pädagogi­
schen Rückschritt 
über. 

Walter K. -L. 

Der schwer lesbaren Au­
tomatenschrift könnte ein 
Drucker mit Schön­
schreibmodus abhelfen. 
Daß Computer statt indi­
vidueller Bemerkungen 
nur stereotype Gemein­
plätze in die Zeugnisse 
schreiben, ist ein Vorur­
teil. Die elektronisch ge­
speicherten Textbausteine 
ermöglichen weit über 
tausend sinnvolle Kombi­
nationen. Damit lassen 
sich nach den Erfahrun­
gen der Schulen Verhalten 
und Mitarbeit von rund 90 
Prozent der Schüler zu­
treffend charakterisieren . 
Wenn die eingespeicher­
ten Mustersätze nicht pas­
sen, muß der Lehrer frei 
formulieren . Auch vor Er­
findung des Computers 
waren übrigens die Zeug­
nisbemerkungen häufig 
nicht frei von formelhaf­
ten Wendungen. 

••••••••••••••• 
Punkturn 
Mein Sohn kam 
letzten Herbst in 
die Grundschule . 
Schon nach wenigen 
Wochen mußten die 
Kinder dort im 
Unterricht soge­
nannte Lernziel­
kontrollen schrei-

ben über den 
durchgenom­
menen Stoff. 

Auf die Arbeiten 
gab es ganze und 
halbe Punkte. Da 
kam ein Kind z.B. 
auf 16 1/2, ein 
anderes erreichte 
nur 9 Punkte. 
Diesen Leistungs­
streß für Schul­
anfänger finde ich 
nicht gut. Die 
Kinder selbst und 
einige Eltern sind 
freilich begei­
stert von der 
Punkterei. Aber an 
anderen Schulen 
kommt man doch 
auch ohne solche 
Druckmittel aus. 

Werner K. - F. 

Leistungskontrollen gehö­
ren in der Scliule zum täg­
lichen Brot. Sie sind not­
wendig, um die Kinder 
anzuspornen und sie für 
erfolgreiche Arbeit zu be­
lohnen. Daneben wollen 
auch die Eltern Aufschluß, 
wie ihre Abc-Schützen 
zurechtkommen. Das er­
fordert vom Lehrer viel 
Fingerspitzengefühl. Wie 
er lobt und tadelt, ob er 
Sterne oder Fleißbillett­
ehen verteilt, das alles 
liegt in seinem pädagogi­
schen Ermessen. Eine Be­
notung allerdings verbie­
tet § 17 der Volksschul­
ordnung bis einschließ­
lich erste Schuljahreshälf­
te der jahrgangsstufe 2. 
Das von Ihnen geschilder­
te Punktesystem wäre 
nichts anderes als eine 
verschleierte Benotung. 
Die aber wurde mit gutem 
Grund aus der Eingangs­
stufe der Grundschule 
schon vor mehreren Jah­
ren verbannt. 

Jugend­
literatur 
Habe ich ein Recht 
darauf, meine 
Schulaufgaben und 
Stegreifarbeiten 
aus früheren Jah ­
ren ausgehändigt 
zu bekommen? Weil 
ich selbst Leh­
rerin werden will , 
wäre ich an die­
sen korrigierten 
Jugendwerken sehr 
interessiert. 

Felicitas H. - S. 

Nach § 47 Abs. 3 der 
Schulordnung für die 
Gymnasien sind alle 
schriftlichen Leistungs-
nachweise zwei Jahre 
lang aufzubewahren. Die 
Frist beginnt am Ende des 
Schuljahres, in dem sie 
geschrieben wurden . Ist 
sie abgelaufen und benö­
titgt man die Arbeiten 
nicht mehr, etwa für Be­
schwerdeverfahren, dann 
wandern sie wie anderes 
erledigtes Aktengut in den 
Reißwolf. Solange dies 
noch nicht geschehen ist, 
können einzelne Arbeiten 
an ehemalige Schüler aus­
gehändigt werden. Aller­
dings muß ein berechtig­
tes Interesse daran beste­
hen und die Suche ohne 
größeren Aufwand mög­
lich sein . Einen Rechtsan­
spruch auf die Herausga­
be gibt es aber nicht. 

••••••••••••••• 
Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 

-·.-.~.·-~- S & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 



Was steht alles in der 
Schulordnung? Wo holt 
man sich den Quabi? 
Wie sollen Wandertaga 
durchgeführt werden? 
Wer bei Schulfragen 
ganz genau Bescheid 
wissen will, schlägt im 
Amtsblatt nach. Darin 
veröffentlicht das baye­
rische Kultusministe­
rium alle Gesetze und 
Verordnungen, wichti­
ge Empfehlungen, 
Richtlinien und Bestim­
mungen. 
SCHULE & WIR hat die 
letzten 30 Jahrgänge 
durchgesehen und auf 
den folgenden Seiten 
ein Stichwortverzeich­
nis zusammengestellt. 

Es gibt Auskunft, wo 
man welche Vorschrif­
ten findet. 
Doch wie kommen El­
tern an das Amtsblatt 
heran? Ganz einfach: in 
den Schulen. Wer dort 
eine Fundstelle nach­
schlagen möchte, wen­
det sich mit seiner Bitte 
an den Schulleiter. 
Wer sich lieber zu Hau­
se sachkundig machen 
will, erhält gegen Rech­
nung Einzelnummern 
(bzw. Kopien aus den 
vergriffenen Jahrgän­
gen) beim Kommunal­
schriften-Verlag Jehle, 
Kirschstraße 14, 
8000 München 50, 
Tel. (089) 81 08-489. 

Bitte umblättern 
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ländischen Kindern 
Kontakt knüpfen kön­
nen, empfiehlt das 
Kultusministerium ge­
meinsame Veranstal­
tungen. Näheres dar­
über im 
Amtsblatt 1966, Nr. 18, 
S.401-402 

Auslandsschulen 
Wer von einer deut­
schen Auslandsschu­

;:a......,ol,.~~'-1::': auf eine Schule in 
Bundesrepublik 

überwechselt, tut sich 
gelegentlich schwer. 
Ubergangshilfen sol­
len ihm den Anschluß 
erleichtern. Welche 
dies sind, sagt das 
Amtsblatt 1973, Nr.13, 
s.n1-n2 

Ausbildungs­
flkderung 
Neben der Förderung 
nach Bundesrecht 
(BAföG) gibt es für be­
dürftige Gymnasia­
sten, Real- und Wirt­
schaftsschüler auch 
Mittel nach dem Baye­
rischen Ausbildungs­
förderungsgesetz 
(BayAföG). ln welchen 
Fällen der Freistaat 
diese Gelder ausbe­
zahlt, ist gesetzlich 
geregelt. 
Amtsblatt 1982, Nr. 21, 
s.4n-479 
Gute Absolventen von 
Real- und Wirtschafts­
schulen, die das Ab­
itur anstreben, finden 
an einigen Gymnasien 
besondere Anschluß­
und Übergangsklas­
sen. Um eine solche 
Klasse zu besuchen, 
müssen nicht weni­
ge Schüler auswärts 
wohnen. Ihre Eitern 
können dafür eine 
staatliche Finanzhilfe 
beantragen. Näheres 
steht im 
Amtsblatt 1972, Nr. 12, 
8.674-676 

Auslilndfsche Schüler 
Für die Kinder unse­
rer ausländischen 
Mitbürger wird in den 
Schulen viel getan. Da 
gibt es muttersprach­
lichen Unterricht, Vor­
bereitungsklassen, In­
tensivkurse usw. Das 
umfangreiche Pro­
gramm findet sich im 
Amtsblatt 1984, Nr. 22, 
8. 51D-520 

Auslindische 
Schulen in Bayem 
Manche Staaten un­
terhalten in Bayern ei­
gene Schulen. Damit 
unsere Buben und 
Mädchen mit den aus-
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Unter welchen Vor­
aussetzungen Zeug­
nisse deutscher Aus­
landsschulen unse­
rem Haupt- und Real­
schulabschluß gleich­
gestellt sind, steht im 
Amtsblatt 1969, Nr.13, 
S.597 

Aussiedlerkinder 
Sie sind deutscher 
Abstammung. Viele 
von ihnen kommen 
aus Schlesien, Sie­
benbürgen und Ruß­
land zu uns. Damit sie 
schnell heimisch wer­
den und in den Schu­
len Anschluß finden, 
gibt es eine Reihe 
von Maßnahmen zu 
ihrer Eingliederung. 
Amtsblatt 1988, Nr. 1, 
8.8-10 

B 
Bayer. Jugendring 
Er ist der Dachver­
band unserer bayeri­
schen Jugendorgani­
sationen. Uber Wesen 
und Aufgabe, Mit­
gliedschaft und Glie­
derung informiert das 
Amtsblatt 1986, Nr. 25, 
8.554-560 

Bayerischer 
Verfassungstag 
Am 1. Dezember 1946 
sagte das bayerische 
Volk ja zu seiner neu­
en Verfassung. Dieser 
historische Moment 
soll alljährlich auch 
im Unterricht gewür­
digt werden. 
Amtsblatt 1968, Nr. 22, 
8.595 

Bayerisches Gesetz 
Uber das Eniehungs­
und Unterrichtswesen 
Im September 1982 
hat der Landtag den 
Schulen eine neue 
Rechtsgrundlage ge­
geben, das Bayeri­
sche Gesetz über 
das Erziehungs- und 
Unterrichtswesen 
(BayEUG). E~ enthält 
u. a. einen Uberblick 
über das gegliederte 
Schulwesen, regelt 
den Ablauf des Schul­
betriebs, formuliert 
Rechte und Pflichten 
von Lehrern, Schü­
lern und Eitern. Die­
ses Gesetz ist das 
Kernstück des bayeri­
schen Schul rechts, an 
dem sich alle anderen 
Bestimmungen orien­
tieren müssen. Die 
neuaste Fassung ist 
abgedruckt im 
Amtsblatt 1988, Nr. 6, 
S.96-120 

legat.tenfcirderung 
Für leistungsstarke 
Schüler der gymna­
sialen Oberstufe so­
wie einer Reihe von 
beruflichen Schulen 
gibt es staatliche För­
dermittel, sofern das 
Einkommen der Ei­
tern eine bestimmte 
Höhe nicht übersteigt. 

Die Richtlinien hierzu 
stehen im 
Amtsblatt 1985, Nr. 17, 
S.193-197 
Wer zum Hochschul­
studium ein beson­
ders gutes Zeugnis 
mitbringt und eine 
Ausleseprüfung be­
steht, für den gibt es 
Mittel nach dem Baye­
rischen Begabtenför­
derungsgesetz. 
Amtsblatt 1984, Nr.1, 
8. 3-5/1986, Nr.19, 
8.381 
Die einzelnen Verord­
nungen zu diesem 
Gesetz, insbesondere 
zur Berücksichtigung 
des Einkommens, ent­
hält 
Amtsblatt 1984, Nr. 22, 
8. 502-506/1984, Nr. 27, 
S. 640/1985, Nr.18, 
8. 229/1986, Nr. 19, 
8. 381/1987, Nr. 20, 
8.280 

Behinderte Kinder 
Viele Kinder sind sah­
oder hörgeschädigt, 
sprachbehindert oder 
verhaltensauffällig. 
Sie brauchen so früh 
wie möglich eine be­
sondere Förderung. 
Das ist die Aufgabe 
der Pädagogen und 
Mediziner in einer 
Vielzahl von Bera­
tungs- und Betreu­
ungsstellen. Ihre An­
schriften sind veröf­
fentlicht im 
Amtsblatt 1981, Nr. 13, 
8.433-454 
Als Ersatz oder zur Er­
gänzung des Sportun­
terrichts veranstaltet 
der Bayerische Ver­
sah rten-Sportverband 
Übungsstunden für 
behinderte Schüler. 
Auch der Staat betei­
ligt sich an der Finan­
zierung. Die Richtli­
nien stehen im 
Amtsblatt 1983, Nr. 7, 
8.112-116 

Berufliche Schulen 
Die grundlegenden 
Bestimmungen zur 
Gliederung, Organisa­
tion und Zielsetzung 
unserer beruflichen 
Schulen finden sich 
im Gesetz über das 
berufliche Schulwe­
sen. Seine neuaste 
Fassung ist abge­
druckt im 
Amtsblatt 1986, Nr.17, 
8.321-325 
Nähere Ausführungen 
dazu macht 
Amtsblatt 1973, Nr. 7, 

8. 346-364/1974, Nr. 9, 
S. 622-642/1976, Nr. 16, 
s. 396-402/19n, Nr. 20, 
S. 574-576/1979, Nr. 19, 
8. 490 /1982, Nr. 17, 
8. 401-409/1985, Nr. 2, 
8.10 

Berufsausbildung 
Es gibt über 400 aner­
kannte Ausbildungs­
berufe, darunter auch 
so seltene wie Achat­
schleifer, Bootsbauer 
und Pelzveredler. Wer 
einen solchen Split­
terberuf lernen will, 
muß meist weit ent­
fernt vom Heimatort 
den Unterricht der Be­
rufsschule besuchen. 
Wo für die einzelnen 
Berufe Schulen ste­
hen, sagt das Adres­
senverzeichnis im 
Amtsblatt 1988, Nr. 3, 
8.31-51 

Wer für die Dauer des 
Blockunterrichts an 
der Berufsschule aus­
wärts untergebracht 
werden muß, hat An­
spruch auf staatliche 
Zuschüsse. 
Amtsblatt 1974, Nr.10, 
8.693-695 

Berufsberatung 
Damit der Schritt vom 
Schul- ins Arbeitsle­
ben gelingt, brauchen 
junge Leute Orientie­
rungs- und Entschei­
dungshilfe. Deshalb 
arbeiten die Stellen 
der Berufsberatung 
mit den Schulen Hand 
in Hand. Einzelheiten 
hierzu im 
Amtsblatt 1973, Nr. 4, 
8 . 137-141 

Berufs­
vorbereitungsjahr 
Dieses Jahr ist ge­
dacht für junge Leute 
ohne Lehrstelle und 
vermittelt ihnen im 
Vollzeitunterricht an 
der Berufsschule Wis­
sen und Können für 
das spätere Arbeits­
leben. 
Amtsblatt 1986, Nr.11, 
8.20D-201 

Besondere 
IO.Kiasse 
Gute Hauptschüler 
mit "Quali" können in 
eigens für sie ge­
schaffenen Besonde­
ren 10. Klassen an Re­
alschulen die mittlere 
Reife erwerben. Wich­
tige Hinweise hierzu 
im 
Amtsblatt 1983, Nr. 19, 
8.755 



Betriebspraktikum 
Hauptschüler der 8. 
oder 9. Jahrgangsstu­
fe machen ein mehr­
tägiges Praktikum in 
Wirtschaftsbetrieben 
und Büros. Alles Wis­
senswerte über Orga­
nisation und Durch­
führung steht im 
Amtsblatt 1987, Nr.16, 
8.21G-211 

Beurlaubung 
Aus wichtigem Anlaß 
werden Schüler vom 
Unterricht beurlaubt. 
Amtsblatt 19n, Nr.12, 
8.427-429 
Ergänzende Richtli­
nien über die Beurlau­
bung für Sportwett­
kämpfe enthält 
Amtsblatt 1978, Nr. 15, 
8.447 
Schüler, die im Kata­
strophenschutz mitar­
beiten, können für 
Übungen und Lehr­
gänge vom Unterricht 
freigestellt werden. 
Amtsblatt 1973, Nr. 24, 
8. 1588/1979, Nr. 13, 
8.373 

c 
Computer 
Kollege Computer ist 
aus unserer Arbeits­
welt nicht mehr weg­
zudenken. Darum sol­
len alle Schüler ler­
nen, wie man mit ihm 
umgeht. An einer Rei­
he von Schulen wird 
diese informations­
technische Grundaus­
bildung erprobt. Der 
Rahmenplan hierzu 
ist abgedruckt im 
Amtsblatt 1986, Nr. 15, 
8.252-255 

D 
Datenschutz 
Ausführliche Bestim­
mungen über Daten­
verarbeitung und Da­
tenschutz an den 
Schulen enthält 
Amtsblatt 1978, Nr. 21 , 
8. 567-585/1979, Nr. 9, 
8.187-192/1980, Nr. 2, 
8.3~ 

Denkmalschutz 
Denkmalschutz geht 
uns alle an. Empfeh­
lungen, wie und in 
welchen Fächern die-

ses wichtige Thema 
im Unterricht behan­
delt werden soll, gibt 
Amtsblatt 19n, Nr.17, 
8. 534-536/1980, Nr. 8, 
8.248-249 

Deutschland 
Die Bayerische Staats­
regierung ersucht alle 
staatlichen Einrich­
tungen, also auch die 
Schulen, den Namen 
unseres Staatswesens 
im vollen Wortlaut zu 
gebrauchen und auf 
die Abkürzung BRD 
zu verzichten. 
Amtsblatt 1975, Nr. 6, 
8.732-733 

Unsere Schulen müs­
sen dazu beitragen, 
das Bewußtsein von 
der Zusammengehö­
rigkeit aller Deut­
schen lebendig zu er­
halten, ebenso den 
Willen zur Wiederver­
einigung. Diesen Be­
schluß faßten die 
Kultusminister 1978. 
Amtsblatt 1979, Nr. 5, 
8.64-70 

Drogen 
Die Schulen sind ver­
pflichtet, in Zusam­
menarbeit mit Fach­
leuten Schüler und 
Eitern über die Ge­
fahren von Drogen 
und Rauschmitteln 
aufzuklären. Näheres 
darüber im 
Amtsblatt 1979, Nr. 22, 
5.sn 

E 
Eltembelrilte 
Wie sie gewählt wer­
den und welche Auf­
gaben sie haben, ist 
in den verschiedenen 
Schulordnungen fest­
gelegt. Wer Mitglied 
im Elternbeirat ist, ge­
nießt im Rahmen die­
ser Tätigkeit Versi­
cherungsschutz. 
Amtsblatt 1974, Nr. 12, 
8.867 

Eltemspenclen 
Wie werden diese frei­
willigen Zuwendun­
gen entrichtet, die 
Mittel verwaltet und 
verwendet? 
Amtsblatt 1972, Nr. 8, 
8 . 422 

ErsteHIHe 
Welchen Inhalt die 
Grundausbildung hat 
und wie sie an den 
Schulen durchgeführt 
werden soll, ist nach­
zulesen im 
Amtsblatt 1979, Nr. 20, 
8 . 524 

F 
Fachhochschulreife 
Der erfolgreiche Be­
such der Fachober­
schule verleiht die 
Fachhochschulreife. 
Erwerben können sie 
aber auch Absolven-

ten von Fachakade­
mien und Techniker­
schulen, wenn sie 
eine Ergänzungsprü­
fung bestehen. Nähe­
res hierzu siehe 
Amtsblatt 1985, Nr. 2, 
8.11-18/1986, Nr. 24, 
8. 524-529/1988, Nr. 1, 
8.3-5 

Fahrrad 
ln der 4. Jahrgangs­
stufe steht auch Ra­
deln auf dem Stun­
denplan. Schule und 
Polizei bereiten ge­
meinsam unsere Kin­
der auf den Straßen­
verkehr vor. Die Richt­
linien findet man im 
Amtsblatt 1986, Nr. 23, 
8.515-516 

Famllen· und 
Sexualeniehang 
Zu den Aufgaben der 
Schule gehört es, jun­
ge Leute über den 
Wert der Familie und 
Fragen der Sexualität 
aufzuklären. An wel­
che Grundsätze sich 
der Unterricht halten 
soll und welche The­
men für die verschie­
denen Jahrgangsstu­
fen vorgesehen sind, 
sagt 
Amtsblatt 1980, Nr.13, 
8 . 531-535/1983, Nr. 7, 
8.112 

Feiertage 
Nicht nur evangeli­
sche und katholische 
Schüler haben an be­
stimmten kirchlichen 
Festen schulfrei. Ent­
sprechende Regelun­
gen gibt es auch für 
die Angehörigen an­
derer Religionsge­
meinschaften. Ferner 
werden Ausländer an 
ihrem höchsten natio­
nalen Feiertag auf An­
trag vom Unterricht 
befreit. 
Amtsblatt 1978, Nr.14, 
8.434-435 

Feuer 
Die Richtlinien über 
Feuerschutz, Verhal­
ten bei Bränden und 
Probealarm an Schu­
len finden sich im 
Amtsblatt 1958, Nr. 21, 
8 . 309-312 

Film 
Was muß bei der Pla­
nung und Durchfüh­
rung von Schulfilm­
veranstaltungen alles 
beachtet werden? 
Amtsblatt 1985, Nr. 17, 
8 . 19&-199 

Ein ausführliches Ver­
zeichnis der vom Kul­
tusministerium emp­
fohlenen Spiel- und 
Dokumentarfilme so­
wie Diareihen wurde 
zuletzt veröffentlicht 
im 
Amtsblatt 1986, Nr. 22, 
8 . 449-492 

G 
Ganztags- und 
Tagesheimschulen 
Was versteht man dar­
unter und welche be­
sonderen pädagogi­
schen Ziele werden 
hier verfolgt? 
Amtsblatt 1975, Nr.16, 
8.1623-1625 
Eine Liste der Ganz­
tags- und Tagesheim­
schulen findet sich im 
Amtsblatt1980, Nr.13, 
8.523 
Aktuelle Änderungen 
hierzu: 
Amtsblatt 1981, Nr. 23, 
8. 803/1982, Nr. 14, 
8. 362/1987, Nr. 8, 5. 70 

Gesamtschulen 
Die Kultusminister der 
Länder haben eine 
Vereinbarung getrof­
fen für die gegenseiti­
ge Anerkennung von 
Abschlüssen an den 
integrierten Gesamt­
schulen. Sie ist veröf­
fentlicht im 
Amtsblatt 1984, Nr.12, 
8.293-295 

Gesundheit 
Die Aufgaben der Ge­
sundheitsämter und 
Schulärzte bei der Be­
treuung von Schülern 
beschreibt 
Amtsblatt 1983, Nr. 26, 
8. 923-933/1987, Nr.16, 
8.205-209 
Wie ist die Jugend­
zahnpflege an den 
Schulen organisiert? 
Auskunft gibt 
Amtsblatt 1986, Nr. 13, 
8. 222/1986, Nr. 16, 
8.28G-281 
Damit sich anstecken­
de Krankheiten nicht 
ausbreiten können, 
müssen Gesundheits­
behörden, Eitern und 
Schulen besondere 
Vorkehrungen treffen. 
Die Richtlinien hierzu 
stehen im 
Amtsblatt 1981, Nr. 9, 
8.210-216 
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H 
Hamburger 
Altkommen 
Für Schulangelegen­
heiten sind die einzel­
nen Bundesländer zu­
ständig. Aber in den 
grundlegenden Fra­
gen haben die Mini­
sterpräsidenten 1964 
in Harnburg gemein­
same Vereinbarungen 
getroffen, z. B. zur 
Schulpflicht, zur An­
erkennung von Prü­
fungen, über Noten­
stufen, die Ferienord­
nung usw. 
Amtsblatt 1965, Nr.12, 
5.224-229 

Hausaufgaben 
Das Hausaufgaben­
machen ist kein Ho­
niglecken. Aber wie 
sonst sollen Schüler 
und Lehrer herausfin­
den, ob der Stoff 
schon sitzt? Hausauf­
gaben ergänzen den 
Unterricht, bereiten 
auf Neues vor, sichern 
den Lernerfolg. Aller­
dings nur, wenn sie 
sinnvoll gestellt wer­
den. Richtlinien dazu 
stehen im 
Amtsblatt 19n, Nr. 5, 
5.n 

Helme 
Wo überall gibt es im 
Freistaat Schülerhei­
me? Wer verwaltet 
sie? Welchem Schul­
typ sind sie zugeord­
net? Ein Verzeichnis 
ist veröffentlicht im 
Amtsblatt 1986, Nr. 7, 
5.117-156 

Die Bestimmungen 
für Bau, Einrichtung 
und personelle Aus­
stattung von Heimen, 
Tagesstätten usw. fin­
det man im 
Amtsblatt 1986, Nr.19, 
5.382-394 
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I 
Internationaler 
SchUleraustausch 
Andere Länder, ande­
re Sitten. Ein Aufent­
halt im Ausland erwei­
tert den Horizont. Die 
Bestimmungen zum 
Einzel- oder Klassen­
austausch stehen im 
Amtsblatt 1984, Nr. 3, 
5.45-46 

J 
Jugendbuch 
ln den Bibliotheken 
und Buchhandlungen 
steht der Lesestoff 
meterweise. Hier fällt 
es nicht immer leicht, 
das Richtige heraus­
zupicken. Orientie­
rungshilfe gibt das 
dreimal jährlich er­
scheinende Verzeich­
nis "Das gute Buch in 
der Schule". Wo man 
es bestellt, sagt das 
Amtsblatt 1986, Nr.11, 
5.202 

Jugendkrfmlnalftilt 
Wie haben sich die 
Schulen zu verhalten, 
wenn der Verdacht 
besteht, daß Schüler 
in strafbare Handlun­
gen verwick~lt sind? 
Amtsblatt 1982, Nr. 9, 
5.83-86 

Jugendschutz 
Schule und Eitern­
haus können viel dazu 
beitragen, daß die Be­
stimmungen des Ju­
gendschutzgesetzes 
eingehalten werden. 
Worauf besonders 
zu achten ist, sagt 
Amtsblatt 1961, Nr. 24, 
5. 583-597/1965, Nr. 6, 
5.108-110/1967,Nr.3, 
5.95-96 

Jugendzeltschriften 
Es gibt eine ganze 
Reihe guter Jugend­
zeitsch ritten, für die 
Sammal bestell u ngen 
an Schulen erlaubt 
sind. Die Liste ist ver­
öffentlicht im 
Amtsblatt 1985, Nr.17, 
5.201 

K 
Kindergarten 
und Grundschule 
Um unseren Kleinen 
den Wechsel von der 
Spielecke auf die 
Schulbank zu erleich­
tern, arbeiten Grund­
schule und Kindergar­
ten eng zusammen. 
Amtsblatt 1980, Nr. 19, 
5.627-629 

Kindergärten sind ge­
halten, vom Schulbe­
such zurückgestellte 
Kinder· bevorzugt auf­
zunehmen. 
Amtsblatt 1974, Nr. 9, 
5.653 

Krlegsgräber­
fUnorge 
Die Ruhestätten der 
Gefallenen sind uns 
allen ernste Mahnung 
zum Frieden. Auch 
die Jugend ist aufge­
rufen, sich an der Ar­
beit des Volksbundes 
Deutsche Kriegsgrä­
berfürsorge zu betei­
ligen. 
Amtsblatt 1968, Nr. 7, 
5.133 

Runschrift unt1 
Maschinenschreiben 
Bayerische Schüler 
schließen den Unter-

richt in Maschinen­
schreiben und Kurz­
schrift mit einer ei­
genen Prüfung ab. 
Die Bestimmungen 
dafür sind abgedruckt 
im 
Amtsblatt 1983, Nr. 19, 
5 . 746-750 

L 
Landesschulbeirat 
Der Landesschulbei­
rat berät das Kultus­
ministerium in wichti­
gen Erziehungs- und 
Bildungsfragen. Ne­
ben Kirchen, Kam­
mern und Verbänden 
entsenden auch die 
Schüler, Eitern und 
Lehrer ihre Vertreter 
in dieses 43köpfige 
Gremium. 
Amtsblatt 1983, Nr. 2, 
5.15-16 

Lehrer 
Die Aufgaben und 
Pflichten der Pädago­
gen an staatlichen 
Schulen sind in der 
Lehrerdienstordnung 
geregelt. Diese ist ab­
gedruckt im 
Amtsblatt 1984, Nr. 19, 
5.441-449 

Jeder Lehrer im öf­
fentlichen Dienst muß 
sowohl im Berufs- als 
auch im Privatleben 
aktiv für die freiheit­
liche demokratische 
Grundordnung eintre­
ten. Worin im einzel­
nen diese Pflicht zur 
Verfassungstreue be­
steht, ist nachzulesen 
im 
Amtsblatt 1973, Nr. 21, 
5.1425-1430 

Als Staatsbedienste­
ter darf der Lehrer 
keine Belohnungen 

oder Geschenke an­
nehmen. 
Amtsblatt 1962, Nr. 18, 
5. 406-409 

Lehrpläne 
Was unsere Kinder 
in der Schule lernen 
sollen, steht in den 
Lehrplänen. Es gibt 
sie für alle Schul­
arten und jedes Fach. 
Unterm Strich sind es 
über 600. Sie legen 
fest, welche Lernziele 
in den einzelnen Jahr­
gangsstuten erreicht 
und welche Stoffge­
biete behandelt wer­
den sollen. Daneben 
enthalten sie Empfeh­
lungen zur Gestaltung 
des Unterrichts. Lehr­
pläne sind meist so 
umfangreich, daß sie 
in Sondernummern 
des Amtsblatts veröf­
fentlicht werden, zum 
Teil auch an anderer 
Stelle. Wer sich kun­
dig machen will, der 
erhält von SCHULE & 
WIR ein Verzeichnis 
mit den Fundstellen 
und Bezugsquellen 
aller derzeit gültigen 
Lehrpläne. Kostenlos. 
Anschrift der Redak­
tion : Salvatorstraße 2, 
8000 München 2. 

Lernmittel 
Lehrbücher, Übungs­
hefte, Arbeitsblätter, 
Lexika und Taschen­
rechner gehören zum 
Handwerkszeug unse­
rer Schüler. Welche 
Lernmittel dürfen im 
Unterricht verwendet 
werden? Welche müs­
sen die Schulen sogar 
kostenlos zur Verfü­
gung stellen? Diese 
Fragen beantwortet 
Amtsblatt 1986, Nr.14, 
5. 231-235/1986, Nr. 20, 
5. 414-419 

Alljährlich wird ein 
Verzeichnis aller an 
Bayerns Schulen zu­
gelassenen Lernmittel 
veröffentlicht. Das ak­
tuelle ist erschienen 
als Beilage zum 
Amtsblatt 1987, Nr. 9, 

ein Nachtrag als Bei­
lagezum 
Amtsblatt 1987, Nr. 16 

lese- und Recht­
schrelbschwiiche 
Manche Kinder zei­
gen eine auffällige 
Schwäche beim Erler­
nen des Lesens und 
Schreibens. Wie man 



versucht, diese Schü­
ler besonders zu för­
dern, steht im 
Amtsblatt 1979, Nr. 22, 
5.577-582 

Wer sich beim Lesen 
und Rechtschreiben 
zunächst schwer tut, 
dem ist der Bildungs­
weg über das Gymna­
sium trotzdem nicht 
verschlossen. Für die 
Bewertung seiner Lei­
stungen in den Jahr­
gangsstuten 5 und 6 
gelten nämlich eigene 
Bestimmungen. 
Amtsblatt 1980, Nr. 12, 
5.49&-499 

Liederund 
Gedichte 
Zu dem bleibenden 
geistigen Besitz, den 
unsere Kinder aus der 
Schule mitnehmen, 
gehören auch Lieder 
und Gedichte. Das 
Kultusministerium hat 
für die Lehrer eine 
Auswahlliste veröf­
fentlicht. Im Deutsch­
und Musikunterricht 
der Klassen 1 bis 10 
müssen je Schuljahr 
mindestens drei Ge­
dichte und drei Lieder 
gelernt werden. Das 
Verzeichnis ist abge­
druckt im 
Amtsblatt 1985, Nr. 9, 
5. 74-79 

Linkshinder 
Wer sich mit der Lin­
ken auffällig leichter 
tut, darf nicht bedin­
gungslos auf rechts 
l,!mgewöhnt werden. 
Uber Linkshänder im 
Unterricht siehe 
Amtsblatt 1970, Nr. 16, 
5.391 

M 
Ministerial· 
beauftragte 
ln ihrer Hand liegt die 
unmittelbare Dienst­
aufsicht über Real­
schulen, Gymnasien 
und Fachoberschu­
len. Unter anderem 
beraten sie Schullei­
ter und Lehrer, prüfen 
Anträge, entscheiden 
über Beschwerden 
und koordinieren Ver­
anstaltungen. 

; 

Zu den Aufgaben der 
Ministerialbeauftrag­
ten für Realschulen 
Amtsblatt 1981, Nr. 13, 
5.456-457 

für Gymnasien 
Amtsblatt 1984, Nr. 22, 
5.52G-522 

für Fachoberschulen 
Amtsblatt 1980, Nr.13, 
5. 535-536/1982, Nr. 6, 
5. 39 

Die Dienststellen der 
Ministerialbeauftrag­
ten für Realschulen 
Amtsblatt 1984, Nr. 6, 
5. 97-98/1987, Nr.11, 
5.117 

für Gymnasien 
Amtsblatt 1987, Nr. 3, 
5.18 

für Fachoberschulen 
Amtsblatt 1973, Nr. 9, 
5.529-530 

Mofa-Ausbildung 
Neuntkläßler können 
im Rahmen der Ver­
kehrserziehung den 
theoretischen Teil der 
Mofa-Ausbildung an 
ihrer Schule absol­
vieren. 
Amtsblatt 1986, Nr.17, 
5.329-333 

Musildirderung 
Für die bayerischen 
Laienmusikverbände, 
insbesondere deren 
Jugendarbeit, hält der 
Staat Fördermittel be­
reit. 
Amtsblatt 1987, Nr. 1, 
5. 2-4 

Bayern hat nahezu 
200 Sing- und Musik­
schulen, besucht von 
rund 100000 Buben 
und Mädchen. Über 
den Unterricht und 
das musikalische An­
gebot äußert sich 
Amtsblatt 1962, Nr. 6, 
5. 81-83/1968, Nr.16, 
5. 416-432/1984, Nr. 22, 
5.506-507 

Musikalisch beson­
ders begabte Jugend­
liche können eine fi­
nanzielle Förderung 
erhalten. 
Amtsblatt 1985, Nr.12, 
5.104 

0 
Ostkunde 
Die Nachbarländer in 
Ost- und Südosteuro­
pa sollen für unsere 
Schüler keine böhmi­
schen Dörfer sein. 

Über die Grundsätze 
des Ostkunde-Unter­
richts informiert 
Amtsblatt 1974, Nr. 3, 
5.282-283 

p 
Pausenverkauf 
ln den Schulen ist nur 
der Verkauf einfacher 
Speisen und alkohol­
freier Getränke er­
laubt. An den Pausen­
ständen und in den 
Warenautomaten soll 
insbesondere Milch 
nicht fehlen. 
Amtsblatt 1986, Nr.14, 
5.241 

Q 
Ouabi 
Der qualifizierte be­
rufliche Bildungsab­
schluß (Quabi) öffnet 
jungen Leuten nach 
ihrer Lehrzeit Wege 
zum Aufstieg. Welche 

Voraussetzungen er­
füllt werden müssen, 
ist nachzulesen im 
Amtsblatt 1988, Nr. 4, 
5.ss-n 

R 
Rauchen 
Im Beisein von Schü­
lern sollen Lehrer auf 
das Rauchen ver­
zichten. 
Amtsblatt 1982, Nr. 5, 
5.36 

ReligioMunterricht 
Den Religionsunter­
richt unserer beiden 
großen Bekenntnisse 
dürfen auch Schüler 
besuchen, die nicht 
evangelisch oder ka­
tholisch sind. Näheres 
hierzu im 
Amtsblatt 1983, Nr.19, 
5.760 

An den bayerischen 
Volksschulen gibt es 
für türkische Kinder 
muslimischen Glau­
bens einen eigenen 
Religionsunterricht 
Die Teilnahme ist ver­
pflichtend. 
Amtsblatt 1988, Nr. 7, 
5.122 

5 
SchUlerausweis 
Ab dem 1 0. Lebens­
jahr sollten Kinder 
einen Schülerausweis 
in der Tasche haben. 
Er wird auf Antrag von 
der Schule ausge­
stellt. 
Amtsblatt 1961, Nr.11, 
5.292-294 

SchUierrechte 
und -pfllchten 
Zur Stellung des 
Schülers in der Schu­
le einigten sich die 
Kultusminister 1973 
auf eine umfangrei­
che Erklärung. Auch 
Themen wie Schüler­
zeitung, Meinungs­
freiheit, Leistungsver­
weigerung und Streik 
werden darin abge­
handelt. 
Amtsblatt 1973, Nr.14, 
5.846-857 

Schulberatung 
Welche Aufgaben hat 
die Schul- und Hoch-

schulberatung? Wie 
ist sie organisiert? Mit 
welchen Einrichtun­
gen arbeitet sie zu­
sammen? 
Amtsblatt 1974, Nr. 2, 
5.259-275 

Zu den Aufgaben der 
Beratungslehrer an 
Schulen äußert sich 
Amtsblatt 1973, Nr. 9, 
5. 525-527/1978, Nr. 6, 
5. 97-98/1979, Nr. 22, 
5. 583/1984, Nr. 4, 
5.57-58 

Schule&Wir 
Wie das amtliche El­
ternblatt an den Schu­
len zu verteilen ist, da­
mit es zuverlässig in 
jedes Elternhaus ge­
langt, steht im 
Amtsblatt 1975, Nr. 6, 
5.686-687 

Schulftnanlierungs· 
geseb 
Dieses umfangreiche 
Gesetz regelt die Fi­
nanzierung des für 
den Schulbetrieb not­
wendigen Personal­
und Sachaufwands. 
Amtsblatt 1986, Nr. 17, 
5.298-313 

Weitere Ausführun­
gen dazu macht 
Amtsblatt 1987, Nr. 5, 
5. 46-47/1987, Nr. 10, 
5. 90--100/1988, Nr. 2, 
5. 24/1988, Nr. 8, 
5.129-130 

Schulgottesdienst 
Bestimmungen über 
Gottesdienste und an­
dere kirchliche Veran­
staltungen im Schul­
leben enthält das 
Amtsblatt 1978, Nr. 8, 
5.116-117 

Schugugendberater 
ln Fragen der Schul­
laufbahn, des Berufs­
eintritts, aber auch 
bei Lern- oder Erzie­
hungsproblemen ste­
hen Volksschülern 
und ihren Eltern be­
sonders ausgebildete 
Pädagogen zur Seite. 
Amtsblatt 1969, Nr. 15, 
5.676-678 

Schullandheim 
Beim Aufenthalt im 
Schullandheim gehen 
Unterricht und Erzie­
hung eine besonders 
enge Verbindung ein. 
Lehrer und Schüler 
lernen einander bes­
ser verstehen. 
Amtsblatt 1979, Nr. 20, 
5.519-522 
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Schulordnung 
Für jede Schulart in 
Bayern gibt es eine ei­
gene Schulordnung. 
Sie enthält Bestim­
mungen über Aufnah­
meverfahren und Pro­
bezeit, Ausbi ldungs­
richtungen, Fächeran­
gebot und Stunden­
plan, Lehr- und Lern­
mittel, Hausaufgaben, 
Leistungsnachweise 
und deren Bewer­
tung. Schulordnun­
gen regeln auch das 
Vorrücken und Wie­
derholen sowie die 
Abschlußprüfung. 
Darin sind ferner die 
Aufgaben von Schul­
leitern und Lehrern, 
Schüler- und Eltern­
vertretung genannt. 
Bei vielen Fragen zu 
Unterricht und Erzie­
hung schafft ein Blick 
in die Schulordnung 
Klarheit. 
Hier die Fundstellen: 
Schulordnung für 
Abendgymnasien 
Amtsblatt 1986, Nr. 5, 
5 . 71-92 und 5. 1~106 
Berufsaufbauschulen 
Amtsblatt 1984, Nr. 5, 
5 . 69-96 
Änderungen und Er­
gänzungen : 
Am1sblatt 1984, Nr. 27, 
5. 638-640/1987, Nr.18, 
5. ~233/1988, Nr. 2, 
5.18-23 

Berufstachschulen 
für Fremdsprachen­
berufe 
Amtsblatt 1984, Nr. 26, 
5.609-636 
Berufsfachschulen 
für Hauswirtschaft 
und Kinderotlege 
Amtsblatt 1985, Nr.19, 
5.257-295 
Änderungen: 
Amtsblatt 1987, Nr. 18, 
5.234-236 
Berufsfachschulen 
für Musik 
Amtsblatt 1984, Nr. 28, 
5.657-684 

Berufsfachschulen 
für technische Assi­
stenten in der Medi­
zin, Zytologieassi­
stenten, Diätassisten­
ten und pharmazeu­
tisch-technische Assi­
stenten 
Amtsblatt 1987, Nr. 19, 
5.242-270 
Berufsoberschulen 
Amtsblatt 1983, Nr. 21, 
5.801-828 
Berufsschulen 
Amtsblatt 1983, Nr. 17, 
5.80~3 
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Änderungen und Er­
gänzungen: 
Amtsblatt 1986, Nr. 23, 
5 . 499-503 und 
5. 50~512/1987, Nr. 18, 
5.233-234 
Fachakademien für 
Augenoptik. Bauwe­
sen. Hauswirtschaft. 
Heilpädagogik. Holz­
gestaltung. Medi­
zintechnik und Wirt­
schaft 
Amtsblatt 1984, Nr. 25, 
5.585-607 
Änderungen zu Fach­
akademien für Heil­
pädagogik und für 
Holzgestaltung: 
Am1sblatt 1985, Nr.18, 
5.229-233 
Fachakademien für 
~ 
Amtsblatt 1984, Nr. 23, 
5.529-557 
Änderungen: 
Amtsblatt 1986, Nr. 23, 
5.504 
Fachakademien für 
Sozialpädagogik 
Amtsblatt 1986, Nr.18, 
5.342-371 
Fachoberschulen 
Am1sblatt 1983, Nr. 20, 
5.76~798 

Fachschulen. zwei­
jährige 
Amtsblatt 1985, Nr. 22, 
5.321-383 
Fachschulen für Al­
tenpflege und Fami­
lienpflege 
Am1sblatt 1986, Nr. 4, 
5.26-45 
Fachschulen für Heil­
erziehungspflege und 
Heilerziehungspflege­
hilfe 
Amtsblatt 1985, Nr.13, 
5.113-130 
Gymnasien 
Amtsblatt 1983, Nr.13, 
5 . 3n-454 
Änderungen : 
Amtsblatt 1986, Nr. 9, 
5.166-179/1987, Nr.17, 
5.222 

~ 
Amtsblatt 1986, Nr. 5, 
5. 49-70 und 5. 93-99 
Realschulen 
Amtsblatt 1983, Nr.14, 
5.457-495 
Schulen für Behin­
derte 
Amtsblatt 1983, Nr.18, 
5.637-744 
Änderungen: 
Amtsblatt 1986, Nr. 1, 
5. 5/1986, Nr. 21, 5. 430 
Schulversuche mit 
Orientierungsstufen 
und Gesamtschulen 
Amtsblatt 1984, Nr. 18, 
5.421-435 
Änderungen: 

Amtsblatt 1985, Nr. 20, 
5.301-302 
Volksschulen 
Amtsblatt 1983, Nr. 15, 
5.497-546 
Änderungen : 
Amtsblatt 1986, Nr. 1, 
5. 3/1986, Nr. 21, 5. 430/ 
1987,N~20,5. 278 

Wirtschaftsschulen 
Amtsblatt 1983, Nr. 22, 
5 . 829-865 

Schulpflicht 
Schon im 17. Jahr­
hundert wurde den 
bayerischen Landes­
kindern durch kur­
fürstliches Dekret der 
Besuch von Schulen 
verordnet. Auch heute 
macht uns ein Gesetz 
den Schulbesuch zur 
Pflicht. Wann beginnt 
und wann endet sie? 
An welchen Schulen 
wird sie erfüllt? Wie 
setzt sie der Staat 
durch? 
Amtsblatt 1982, Nr. 22, 
5.52~ 

Schulspiel 
Auch die darstellen­
den Künste sind an 
Volksschulen, Real­
schulen und Gymna­
sien vertreten, als 
Wahlfach oder als Ar­
beitsgemeinschaft. 
Welche Ziele der Un­
terricht verfolgt und 
wie er durchgeführt 
werden soll, steht im 
Am1sblatt 1982, Nr. 11, 
5.274-276 

Schulweg 
Bei langen Schulwe­
gen haben Kinder An­
spruch auf kostenlose 
Beförderung. Nähere 
Bestimmungen hierzu 
enthält 
Amtsblatt 1983, Nr.19, 
5. 751-752/1984, Nr. 3, 
5. 33-34/1985, Nr. 11, 
5.98/1986,N~16,5.262 

Der Wahlunterricht ist 
so in den Stunden­
plan einzubauen, daß 
die Schüler Gebrauch 
machen können von 
ihrem Recht auf ko­
stenlosen Transport. 
Amtsblatt 1986, Nr. 3, 
5.17 
Verkehrserziehung, 
Schülerlotsen, Schul­
wegheiter und Busbe­
gleiter machen den 
Weg zur Schule siche­
rer. Die Bestimmun­
gen für diese Schul­
wegdiensteenthält 
Amtsblatt 1986, Nr.1, 
5.6-7 
Bei Schulveranstal-

tungen am Abend ber­
gen Hin- und Rück­
weg oftmals besonde­
re Gefahren. Welche 
Vorkehrungen dage­
gen zu treffen sind, 
steht im 
Amtsblatt 1976, Nr. 7, 
5.133 

Sldlnme 
Hinwelse zur Vorbe­
reitung und Durch­
führung dieser Schul­
veranstaltungen gibt 
Amtsblatt 1984, Nr. 24, 
5.568-575 

Sportanlagen 
Umfangreiche Emp­
fehlungen für die Aus­
stattung von Schul­
sportanlagen stehen 
im 
Amtsblatt 1985, Nr.18, 
5.23~245 

Damit Schulsportan­
lagen möglichst vie­
len Bürgern Nutzen 
bringen, sollen sie 
auch Vereinen, Be­
trieben und Behörden 
offenstehen. 
Amtsblatt 1976, Nr. 2, 
5. 30-31/1978, Nr. 14, 
5 . 436 

Sportuntenicht 
Neben dem Basis­
sportunterricht füh­
ren die Schulen auch 
differenzierten Sport­
unterricht durch. Wie 
dieser an Hauptschu­
len zu organisieren ist 

und welche verschie­
denen Sportarten hier 
zur Auswahl stehen, 
sagtdas 
Amtsblatt 1976, Nr.19, 
5.504-505 
ln der Kollegstufe des 
Gymnasiums kann ein 
Leistungskurs Sport 
eingerichtet werden. 
Hierzu müssen Schü­
ler und Schule beson­
dere Voraussetzun­
gen erfüllen. 
Amtsblatt 1986, Nr. 3, 
5.18-20 
Der Deutsche Sport­
ärztebund hat eine 
Empfehlung heraus­
gegeben über die 
Teilnahme der Mäd­
chen am Sportunter­
richt während der 
Menstruation. 
Amtsblatt 1973, Nr. 9, 
5.53~1 

Jahr für Jahr findet in 
Bayern eine Vielzahl 
von Schulsport-Wett­
bewerben statt. Hin­
weise zur Organisa­
tion und Durchfüh­
rung dieser Veranstal­
tungen enthält 
Amtsblatt 1987, Nr. 15, 
5.193-195 

Staatliches 
Schuhuni 
Den Schulämtern ob­
l,!egt die Leitung und 
Uberwachung des Un­
terrichts an den öf­
fentlichen Volksschu­
len. Näheres hierzu 



und weitere Aufgaben 
siehe 
Amtsblatt 1977, Nr.11, 
5.334-335 
Schulen für Behinder­
te und Kranke werden 
von eigenen Schulrä­
ten betreut. Ihre Na­
men und Dienstbezir­
ke enthält 
Amtsblatt 1986, Nr. 14, 
5. 242-243/1987, Nr. 24, 
5 . 342 

~· Erziehung 
Richtlinien für die Be­
handlung totalitärer 
Systeme im Unterricht 
und Literaturhinweise 
hierzu sind veröffent­
lichtim 
Amtsblatt 1962, Nr. 14, 
5.27&-285 

Ein Beschluß der Kul­
tusminister ruft die 
Schulen dazu auf, die 
vielfältigen Formen 
des Widerstands im 
Dritten Reich zu wür­
digen. 
Amtsblatt 1981, Nr. 9, 
5.219 

Stucnentatuten 
und Wanderlage 
Die Jugend ist gerne 
unterwegs, und auch 
die Schule zieht gro­
ßen Gewinn aus Wen­
dertagen und Fahr­
ten. Was bei der Vor­
bereitung und Durch­
führung beachtet wer­
den soll, steht im 
Amtsblatt 1987, Nr.1, 
5.4-8 
Klassenfahrten nach 
Berlin, an die Grenzen 
zur "DDR" und Tsche­
cheslowakei müssen 
gut geplant werden. 
Hinweise und Kon­
taktadressen siehe 
Amtsblatt 1982, Nr. 2, 
5.15-16/1982, Nr. 7, 
5.67 
Staatliche Zuschüsse 
für Fahrten nach Ber­
lin, an die deutsch­
deutsche Grenze oder 
in die .. DDR" werden 
an Schulklassen, Ju­
gend- und Studenten­
gruppen vergeben. 
Amtsblatt 1986, Nr. 6, 
5.111-115 

Bestimmungen über 
die finanzielle Förde­
rung von Fahrten an 
die Grenze zur Tsche­
cheslowakei finden 
sich im 
Amtsblatt 1979, Nr. 6, 
5.92 
Schülergruppen, die 
Einblick in die Arbeit 

, 

unseres Parlaments 
gewinnen wollen, er­
halten einen Reise­
und Verpflegungszu­
schuß für den Besuch 
des Bayer. Landtags. 
Amtsblatt 1984, Nr. 18, 
5.~ 

T 
Tagder 
offenenTUr 
VIele Schulen gewäh­
ren an einem eigenen 
Tag den Eitern Ein­
blick in Ihre Arbeit. 
Eine Besonderheit: 
Berufsschulen geben 
auch Hauptschülern 
der 8. und 9. Jahr­
gangsstute Gelegen­
heit, sich mit ihren 
verschiedenen Ausbil­
dungsgängen und An­
forderungen vertraut 
zu machen. 
Amtsblatt 1986, Nr. 10, 
5.18&-189 

Taschenrechner 
Seit 1978 sind diese 
elektronischen Re­
chenhelfer für Unter­
richt und Prüfungen 
zugelassen. Ab wel­
cher Jahrgangsstufe 
dürfen sie eingesetzt 
werden und welche 
technische Ausstat­
tung ist erlaubt? Wer 
muß sie bezahlen? 
Amtsblatt 1978, Nr. 2, 
5.24 

T e1e1ro11eg 
Fachschul- und Fach­
hochschulreife kann 
man auch zu Hause 
erwerben. Sendungen 
im Bayerischen Fern­
sehen und schriftli­
ches Begleitmaterlal 
vermitteln den Lehr­
stoff. 
Die Prüfungsordnung 
für das Telekolleg I 
(Fachschulreife) steht 
Im 
Amtsblatt 1973, Nr. 8, 
5.456-467 
Änderungen: 
Amtsblatt 1978, Nr. 19, 
5 . 489-494 
Die Prüfungsordnung 
für das Telekolleg II 
(Fachhochschulreife) 
ist veröffentlicht im 
Amtsblatt 1973, Nr. 8, 
5.488-479 

Änderungen: 
Amtsblatt 1974, Nr. 25, 
5 . 1724-1727/1986, 
Nr. 18, 5. 273-275 

Die Teilnehmer am 
Telekolleg treffen sich 
regelmäßig mit ihren 
Lehrern zum Erfah­
rungsaustausch und 
zur Vertiefung des 
Lehrstoffs. Wie diese 
Kollegtage durchge­
führt werden, steht im 
Amtsblatt 1986, Nr. 16, 
S.276-279 

ToRwut 
Nach wie vor ist diese 
gefährliche Krankheit 
unter den Wildtieren 
weit verbreitet. Darum 
müssen Schüler ler­
nen, welche Übertra­
gungswege es gibt 
und wie man sich vor 
Ansteckung schützt. 
Amtsblatt 1965, Nr. 7, 
5.142-143 

u 
Umweltschutz 
Die Beziehung zur 
Umwelt ist weltweit 
gestört. Es gehört zu 
den Aufgaben der 
Schule, ein Bewußt­
sein für dieses Pro­
blem zu wecken. 
Amtsblatt 1981, Nr. 7, 
5.182-183 

Die deutsche Umwelt­
Aktion e.V. führt auf 
Wunsch Informations­
veranstaltungen an 
den Schulen durch. 
Amtsblatt 1988, Nr. 1, 
5.8 

Hinweise zur Verwen­
dung von Umwelt­
schutzpapier in den 
Schulen gibt das 
Amtsblatt 1987, Nr. 8, 
5.70 

UnfallverhUtung 
Die Richtlinien zur 
Unfallverhütung und 
Sicherheitserziehung 
an Schulen stehen im 
Amtsblatt 1982, Nr. 12, 
5. ~291 

Experimente veran­
schaulichen den na­
turwissenschaftlichen 
Unterricht. Alle ge­
botenen Sicherheits­
maßnahmen sind dar­
gestelltim 
Amtsblatt 1986, Nr. 20, 
5.401-413 

Genaue Bestimmun­
gen für den Umgang 
mit radioaktiven Stof­
fen an Schulen sind 
abgedruckt im 
Amtsblatt 1983, Nr. 12, 
5.33&-367 

Alle Schüler müssen 
darauf hingewiesen 
werden, wie sie sich 
zu verhalten haben 
beim Auffinden von 
Munition und Spreng­
stoff. 
Amtsblatt 1983, Nr. 19, 
5.752 

Im Hochgebirge dro­
hen im Sommer und 
Winter Gefahren. Bei 
Skitouren und Wan­
derungen muß des­
halb eine ganze Reihe 
von Sicherheitsregeln 
beachtet werden. 
Amtsblatt 1975, Nr.10, 
5.1154-1159 

Unfallvenlcherung 
Nicht nur im Unter­
richt, sondern auch 
auf dem Schulweg 
sind die Kinder gegen 
Unfälle versichert. 
Amtsblatt 1971, Nr.11, 
5.484-487 
Liegt ein Schulunfall 
vor, so muß der be­
handelnde Arzt aus­
drücklich darauf hin­
gewiesen werden. Er 
rechnet dann unmit­
telbar mit dem Träger 
der Schülerunfallver­
sicherung ab. 
Amtsblatt 1978, Nr. 5, 
5. 74-75 

V 
V ertafnclungslehrer 
Die Schüler der wei­
terführenden Schulen 
wählen einen Lehrer 
ihres Vertrauens. Er 
pflegt die Verbindung 
zwischen Schulleiter, 
Lehrern und Schüler­
schaft. 
Amtsblatt 1973, Nr.13, 
5. 78G-781 

Vollrsschulgeseb 
ln 28 Artikeln sind die 
grundlegenden Be­
stimmungen über die 
Organisation unserer 
Volksschulen und die 
Schulaufsicht nieder­
gelegt. 
Amtsblatt 1988, Nr.17, 
5.314-318 

z 
Ze~~~ager 
Was bei der Standort-

wahl und Durchfüh­
rung von Jugendzelt­
lagarn beachtet wer­
den muß, steht im 
Amtsblatt 1979, Nr. 4, 
5.2&-31 

Zeugnls-
·anerllennung 
Unter welchen Vor­
aussetzungen Reife­
zeugnisse von den 
Bundesländern ge­
genseitig anerkannt 
werden, regelt eine 
Vereinbarung der Kul­
tusministerkonferenz. 
Amtsblatt 1972, Nr. 6, 
S.328-335 

Änderungen: 
Amtsblatt 1974, Nr. 8, 
5.606-607 

An den Bundeswehr­
fachschulen können 
Soldaten Abschlüsse 
erwerben, die der 
mittleren Reife oder 
dem Abitur gleichge­
stelltsind. 
Amtsblatt 1967, Nr. 26, 
5.78~785 

Welche .. DDR"-Zeug­
nisse entsprechen un­
serem Realschulab­
schluß? 
Amtsblatt 1972, Nr. 6, 
5.327-328 

Die Voraussetzungen, 
unter denen Reife­
zeugnisse aus der 
.,DDR" bei uns aner­
kannt werden, enthält 
Amtsblatt 1979, Nr. 6, 
5.92-93 

Die Prüfung von aus­
ländischen Bildungs­
nachweisen ist Aufga­
be der Zeugnisaner­
kennungsstelle beim 
Ministerialbeauftrag­
ten für die Gymnasien 
in Oberbayern-West 
Amtsblatt 1984, Nr. 14, 
5.368-369 

Ergänzungen: 
Amtsblatt 1987, Nr. 1, 
5.&-9 

Dieses Register be­
rücksichtigt alle bis 
30. Apri/1988 erschie­
nenen Ausgaben des 
Amtsblattes. 
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Hubert Breitschaft 
Der Lehrer von Grafenkirchen war im Krieg Ober­

zahlmeister. Den ersten Zusammenstoß mit den 
Nazis hatte er 1934. Damals half ihm sein Schulrat. 

Aber 1944 gab es keine Rettung mehr. 

"Schade, daß es ihn nicht erwischt 
hat", dachten viele im Juli 1944 nach 
dem Attentat auf Hitler. Ein bayerischer 
Lehrer sagte es laut. Dafür mußte er 
sterben. Sein Grab in Hannover erinnert 
uns: Auch Deutschland war ein Opfer 
Nazi-Deutschlands. Sogar das erste. 



E 
s ist ein Sommertag im 
Kriegsjahr 1944. Mittags­
schwüle brütet über der rumä­
nischen Stadt lsmail. Soeben tritt 

Oberzahlmeister Breitschaft aus dem 
Lokal, wo er sich zum Nachtisch ein 
Glas Rotwein genehmigte. Da kommt 
ihm aufgeregt Kamerad J. vom Feld­
postamt entgegen: Im Führerhaupt­
quartier sei eine Bombe explodiert, 
Hitler jedoch heil davongekommen. 

ln dieser Sekunde verläßt den sonst 
verschlossenen Breitschaft die Vor­
sicht. "Schade, daß es ihn nicht er­
wischt hat!" schimpft er, "der Kerl hat 
schon zu viele ins Unglück gestürzt." 
Noch am Abend dieses 20. Juli 1944 
schreibt J. einen Tatbericht an seine 
Vorgesetzten über Breitschafts Worte. 

Der Oberzahlmeister wird festge­
nommen. Zwei Wochen später verur­
teilt ihn ein Feldgericht in Bolgrad 
zum Tode wegen Wehrkraftzerset­
zung. Unter der Salve eines Erschie­
ßungskommandos stirbt Breitschaft 
kurz vor Weihnachten 1944 in Han­
nover. Per Formular Nr. 468 "Mittei­
lung über einen Todesfall" meldet die 
6. Armee den Verlust nach Berlin. 
Dieses Blatt barbarischer Sachlichkeit 
(Ausriß links) war das erste Dokument, 
das SCHULE & WIR zu Gesicht bekam 
bei dem Versuch, den Lebensweg die­
ses bayerischen Lehrers und sein Ende 
in Hitlers Todesmühle aufzuhellen . 

Die Akten des Feldgerichts, vor dem 
er am 02. 08. 1944 stand, sind ver­
schollen . So mußten die Mosaiksteine 
seines Schicksals in jahrelanger Such­
arbeit aus Aktenkellern, Archiven und 
militärischen Forschungsstellen zu­
sammengetragen werden. Es beginnt 
in dem kleinen Ort Wetterfeld west­
lich der Oberpfälzer Kreisstadt Cham. 
Hier wird am 11. 11. 1903 den 
Lehrereheleuten Peter und Elisabeth 
Breitschaft der Sohn Hubert geboren. 
Man hält guten Kontakt zum Kollegen 
Putz im Nachbarort Pösing. Dessen 
1897 geborener Sohn Josef wird uns 
später noch begegnen. 

Am Lehrerseminar Straubingerwirbt 
Hubert Breitschaft Ostern 1924 das 
Reifezeugnis. Dann folgen Wander­
jahre als Lehramtspraktikant an vielen 
Aushilfsplätzen . ln Thumhausen west­
lich von Regensburg besteht er 1928 
die Anstellungsprüfung und heiratet 
die Lehrerstochter Karolina Haber! aus 
Laaber. 1930 wird ihnen die Tochter 
Gabriele geboren und 1933 Felizitas, 
vom Vater zärtlich "Lizi" gerufen. 

Als eine Versetzung droht, prote­
stieren Gemeinderat und Schulpfleg­
schaft: "Breitschaft ist in einer Weise 
geliebt und geachtet, wie noch kein 
Lehrer geliebt und geachtet wurde. 
Die Regierung könnte der Gemeinde 
und der Schuljugend keinen größeren 
Schmerz bereiten, als Lehrer Breit­
schaft zu versetzen . Alle Kinder freuen 
sich, wenn sie nur ihren Lehrer Breit­
schaft sehen, und keines will bei ihm 

einen Schultag versäumen ." Im No­
vember 1933 wechselt Breitschaft als 
Schulleiter nach Grafenkirchen im 
Oberpfälzer Wald. Auf einer Anhöhe 
über dem Ort bezieht er die Lehrer­
wohnung im Schulhaus. Und hier 
kommt es zum ersten Zusammenstoß 
mit den braunen Machthabern. 

Der Junglehrer am Ort, zugleich 
Blockwart der NSDAP, und ein Kolle­
ge aus dem nahen Windischberger­
dorf schwärzen Breitschaft bei den 
Nazis an. Weihnachten 1934 melden 
sie der Kreisleitung der NSDAP in 
Cham "die gegnerische Einstellung 
des Breitschaft zum heutigen Staat". 
Zu Schulkindern habe er geäußert, 
"das Heil Hitler wächst mir zum Hals 
heraus, mir ist ein Grüß Gott lieber". 
Und: "Man muß im Radio ausländi­
sche Sender hören, denn was die Re­
volverblätter in Deutschland schrei­
ben, kann man doch nicht glauben ." 

Das schlägt hohe Wellen. Die Gau­
inspektion Regensburg der NSDAP 
fordert einen Bericht an, die Kreislei­
tung in Cham dringt auf Strafverset­
zung Breitschafts, "an dessen Stelle 
soll ein zuverlässiger Parteigenosse 
gesetzt werden, der als politischer Lei­
ter und Jungvolkführer eingesetzt wer­
den kann. Heil Hitler!" Auch der NS­
Gauleiter in Bayreuth wird aktiv. 

Wider Erwarten aber kommt Breit­
schaft mit einem blauen Auge davon. 
Der einzige Grund ist sein Schulrat. 
Obgleich selbst Altparteigenosse hält 
er schützend die Hand über ihn. Es ist 
eben jener Lehrerssohn aus Pösing, 
den wir schon kennen. 

Als jetzt der Nachbarsbub von einst 
unter Nazi-Beschuß steht, schiebt 
Putz den Fall geschickt auf die päd­
agogische Ebene: ln Sachen Hitler­
gruß könnten die Umstände nur durch 
eine Befragung der Schulkinder aufge­
klärt werden. Davon aber sei aus er­
zieherischen Gründen dringend abzu­
raten. Im übrigen wisse das Schulamt 
nichts von einer "staatsabträglichen 
Haltung" des Beschuldigten. 

Unter der Hand erhält dieser freilich 
von Putz den dringenden Rat, zur Be­
sänftigung der braunen Halbgötter mi­
litärische Kurse zu besuchen. ln Wöl­
lershof und Grafenwöhr unterzieht 
sich Breitschaft der Sühnekur. So 
"kann von einer Versetzung des Leh­
rers Breitschaft nun abgesehen wer­
den", gibt man erleichtert zum Akt. 

Dabei bleibt es auch, als das Be­
zirksamt Cham im Februar 1936 er­
neut na'Ch Regensburg meldet, "daß 
Breitschaft den Beitritt zur Partei trotZ 
Hinweis und Aufforderung nicht voll­
zogen und so ein schlechtes Beispiel 
gegeben hat". Erst Oktober 1937 
weicht der Starrkopf dem ständigen 
Druck und tritt in die NSDAP ein- als 
letzter Lehrer des Bezirks Cham-Wald­
münchen. 

Szenenwechsel. 1939 wird Lehrer 
Breitschaft zum Kriegsdienst eingezo-

PERSONEN 
DER ZEITGESCHICHTE 

DerZe'-'ge 
Artur J. 

Er wurde 1909 ge­
boren und war 
Mitglied der 
NSDAP schon seit 
1930. Nach sei­
nem Verrat an 
Breitschaft mach­
te er steil Karriere. 
Im Januar 1945 
verliert sich seine 
Lebensspur bei 
den Kämpfen um 
Schlesien. 

Dr. jur. Heinz K. 
Er war Breit­
schafts Richter in 
Bolg,rad. Gebürti­
ger Osterreicher, 
Rechtsanwalt in 
Königsberg, Mit­
glied der NSDAP 
seit 1933. Ange­
höriger des Bun­
des Nationalso­
zialistischer deut­
scher Juristen. 
Gestorben 1945. 

Der Verteidiger 
Helmut B. wurde 
1907 in Ratibor 
geboren. Er war 
Korpsstudent, 
später Rechtsan­
walt und kein Mit­
glied der NSDAP. 
Im Kriege sieben­
mal ausgezeich­
net. "Er hat mich 
warmherzig ver­
teidigt", erinnert 
sich Breitschaft 
noch kurz vor sei­
ner Hinrichtung 
an diesen Mann. 
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Schauprätze der Tragödie 
Die Spuren ziehen sich quer durch Europa. Jahrelang ist ihnen 
SCHULE & WIR nachgegangen. Aus der Erinnerung letzter 
Zeugen, aus Archiven und Aktenkellern wurde das Schicksal 
des bayerischen Schulmannes rekonstruiert. 

EINWORT 
ZUM 
WIDERSTAND. 
DERFALL 
BREITSCHAR' 

e e Berlin 
Hannover 

Stuttgart • Grafenkirchen 

~ 

Fortsetzung von Seite 19 
gen . Er ist in Polen stationiert, später 
in Frankreich. Dann folgt die Ostfront 
1943 fällt hier Breitschafts einziger 
Bruder Max, ebenfalls Lehrer im baye­
rischen Volksschuldienst Als nach der 
Katastrophe von Stalingrad eine neue 
6. deutsche Armee in der Ukraine auf­
gestellt wird, stößt zu ihr auch Breit­
schaft. Er macht den Rückzug nach 
Rumänien mit, wo ihm dann am 20. 
Juli 1944 sein Verhängnis in Gestalt 
des Feldpostsekretärs J. begegnet. 

Breitschafts Verteidiger vor dem 
Feldgericht lebt heute in Stuttgart. Als 
Ankläger gegen den NS-Minister Hjal­
mar Schacht vor einem Nürnberger 
Gerichtshof ging 1946 sein Name 
durch die Weltpresse. Noch immer 
erinnert er sich sehr genau: "Das war 
kein fairer Prozeß gegen Breitschaft, 
sondern eine Farce. Schon vor der 
Verhandlung stand das Todesurteil 
fest. 

Der vorsitzende Kriegsgerichtsrat 
gab der Verteidigung keine Chance, 
ließ auch Entlastungszeugen nicht zu . 
Eifrig unterstützte ihn der Ankläger, 
ein eiskalter Typ, zynisch, arrogant 
und gehässig. Sein Plädoyer, in dem 
er die Todesstrafe forderte, war vom 
Nazi-Geist durchdrungen. Es war eine 
Verhandlung im Stil des Roland Freis­
ter. Breitschaft nahm kein Wort zu­
rück. Er war ein aufrechter Charakter 
und konnte seine Einstellung nicht 
verleugnen ." 

Der Verteidiger attackierte in der 
Verhandlung vor allem den Schuld­
vorwurf der Wehrkraftzersetzung. 
Dieses Delikt setze wachen- und mo­
natelange Wühlarbeit voraus. Breit­
schafts Zornausbruch sei dagegen nur 
eine Affekthandlung gewesen. "Aber 

Schwarzes Meer 

Sie können sich die Hysterie in diesem 
Gerichtssaal gar nicht vorstellen. Jedes 
gute Wort für den Angeklagten war 
existenzbedrohend ." 

Nach dem Todesurteil rät der Ver­
teidiger Breitschaft zu einem Gnaden­
gesuch. Auf den Wink zu fliehen, rea­
giert Breitschaft nicht. "Ein Rätsel", 
sagt der Verteidiger heute. "Dabei wä­
re die Flucht l~icht gewesen . Der 
deutsche Rückzug war in vollem 
Gang, Breitschaft war nicht gefesselt. 
Als Armeegefängnis diente ein umge­
rüsteter LKW, gelegentlich auch nur 
ein Pferdegespann" . Ein anderer Au­
genzeuge von der 6. Armee: "Wir hät­
ten -ß.Feitschaft nach der Flucht in un­
serer Nachschubeinheit ebenso ver­
steckt wie ein halbes Dutzend andere 
Verurteilte vor ihm, die dadurch der 
Vollstreckung entgingen." 

Anfang oder Mitte September 1944 
verlegt man den Gefangenen in das 
Wehrmachtsuntersuchungsgefängnis 
Hannover. Am 29. 9. wird sein Gna­
dengesuch im Führerhauptquartier 
von Hermann Göring, stellvertretend 
für Hitler, abgeschmettert: 
"I. Ich bestätige das Urteil. 
II. Einen Gnadenerweis lehne ich ab. 
111. Die Todesstrafe ist zu voll­
strecken." 

Aus dem Gefängnis schreibt der 
Verurteilte nun ein zweites Gnadenge­
such, diesmal an den Oberbefehlsha­
ber des Ersatzheeres, den Innenmini­
ster und Reichsführer 55 Heinrich 
Himmler. Hoffnung keimt auf, als die­
ser am 18. 10. tatsächlich die Voll­
strecku ng des Urteils aussetzt. So­
gleich macht sich Frau Breitschaft auf 
den Weg nach Berlin, um Himmler 
persönlich gnädig zu stimmen . Sie 
kommt aber nur bis zu einem Adjutan-

ten im Vorzimmer. Ihm übergibt sie 
ihr Bittschreiben vom 19. 10. 1944. 

Von Berlin fährt sie nach Hannover, 
wo sie am Bahnhof in einen Bomben­
angriff gerät. Am nächsten Tag steht 
sich das Ehepaar in der Wachstube 
des Gefängnisses weinend gegenüber. 
Breitschaft hat keine Hoffnung mehr, 
gibt der Frau nur Ratschläge für. die 
Zukunft ohne ihn . Die Kinder freilich 
möchte er noch einmal sehen. 

Ein alter Feldwebel aus dem Voll­
zugsdienst nimmt die fassungslose 
Frau am Abend mit heim zu seiner Fa­
milie. Am nächsten Tag sorgt erfür ein 
zweites Wiedersehen der Eheleute im 
Gefängnis. Es ist ihr letztes; denn die 
Fahrt nach Hannover mit den Kindern 
hat Frau Breitschaft bei den vielen 
Luftangriffen nicht mehr gewagt. Das 
schmerzte sie bis zu ihrem Tod 1987. 

"Ich bedauere Ihnen mitteilen zu 
müssen, daß es dem Reichsführer 55 
nicht möglich war, sich zu einem 
Gnadenerweis zu entschließen", er­
fährt Frau Breitschaft anfangs Dezem­
ber aus Berlin. Aber die tapfere Frau 
gibt nicht auf. "Herr Minister, es kann 
nicht sein!" bestürmt sie Himmler 
noch einmal in einem Brief. "Weih­
nachten, das Fest des Friedens naht. 
Ich finde die Worte nicht, welche ich 
schreiben möchte, um Sie zu bitten, 
meiner Familie den Frieden zu schen­
ken ... Lassen Sie uns nicht irre wer­
den und untergehen ... Herr Minister 
helfen Sie uns. Es kann nicht sein, daß 
ich Sie umsonst bitte. Der Himmel 
wird es Ihrem Wirken lohnen." 

Am 12. Dezember 1944, als Hubert 
Breitschaft früh um 8.35 Uhr im Feuer 
des Erschießungskommandos tot zu­
sammenbricht, sucht zu Hause seine 
ahnungslose kleine Lizi Papier und 
Tinte. Heimlich schreibt die Elfjährige 
einen Brief nach Berlin. Mit großen 
Kinderbuchstaben und unsicherer 
Rechtschrift bittet das Mädchen den 
satanischen 55-Führer: "Lieber Herr 
Himmler .. . lassen Sie meinen armen 
Vati am Leben" (Abb. rechts). ln der 
deutschen Zeitgeschichte gibt es viele 
erschütternde Dokumente. Aber kaum 
eines dürfte so zu Herzen gehen wie 
dieser kindliche Verzweiflungsruf. 
"Kg!", das heißt Kenntnis genommen, 
setzt der Tyrann eigenhändig mit Fett­
stift rechts oben auf das Blatt. 

Erst am Weihnachtstag 1944, zwei 
Wochen nach der Hinrichtung, erfährt 
Lina Breitschaft die Vollstreckung des 
Urteils an ihrem Mann . "Todesanzei­
gen oder Nachrufe in Zeitungen sind 
verboten", wird sie belehrt. 

Während der Heilige Abend über 
Grafenkirchen niedersinkt und das 



Walddorf in hilfloser Mittrauer er­
starrt, knirschen spät in der Nacht 
noch Schritte durch den Schnee hin­
auf zum Schulhaus. Es klopft. Als die 
verängstigten Breitschaft-Kinder die 
Tür öffnen, stehen im Dunkel der 
W internacht vor ihnen zwei französi­
sche Kriegsgefangene, die bei den 
Bauern im Dorf arbeiten . Sie schenken 
den Mädchen Schokolade aus ihrer 
kargen Weihnachtsration und spre­
chen in ihrem gebrochenen Deutsch 
ein ige Trostworte. 

Mit diesem Bild könnte die Ge­
schichte schließen . Redlich zu Ende 
erzählt ist sie hier aber nicht. Die Fra­
ge, w ie es mit den Tätern weiterging, 
ist noch offen . Artur J. wird wenige 
Wochen nach dem Verrat an Breit­
schaft vom Feldpostsekretär zum In­
spektor befördert und in das schöne 
Karlsbad abgeordnet. Zufall oder Ju­
daslohn? · Wenig später ereilt aber 
auch ihn das Schicksal. Bei den bluti­
gen Kämpfen gegen die Rote Armee 
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Familiengeschichte 
Hubert und Lina 
Breitschaft hei-
raten 1929. 1m 
Jahr darauf wird 
die Tocher Ga-
briefe geboren 
und 1933 die 
kleine Felizitas, 
vom Vater zärt-
lich "Lizi" geru-
fen. Das Photo 
zeigt die glückli-
che Familie vor 
dem Schulhaus 
in Grafenkir-
chen . 
Am 12. Dezem­
ber 1944, als 
alles schon zu 
spät ist, schreibt 
die ahnungslose 
kleine Lizi noch 
einen Brief nach 
Berlin. ln rüh­
renden Worten 
fleht sie bei dem 
Tyrannen um 
das Leben ihres 
Vaters. Ein bei­
spielloses Doku­
ment. 

um Schlesien verliert sich im Januar 
1945 seine Lebensspur. 

Auch Heeresrichter Dr. K. fällt dem 
Krieg zum Opfer. Im eingekesselten 
Ostpreußen wird er von russischen 
Granatsplittern getroffen. Die Marine 
transportiert den Schwerverwundeten 
über die Ostsee in ein Lazarett nach 
Kopenhagen. Hier stirbt er eine Wo­
che vor Kriegsende. 

Veranlassung, mich für einen Partei­
genossen besonders einzusetzen." 
Das Opfer wäre demnach ein Nazi , 
der Täter aber im Widerstand gewe­
sen? Zuletzt wird T. als vom Entnazifi­
zierungsgesetz "nicht betroffen" ein­
gestuft und kehrt nach Norddeutsch­
land in den Justizdienst zurück. 

Der eiskalte Ankläger hingegen, der 
so unerbittlich Breitschafts Leben for­
derte, hat Glück. Er überlebt den Krieg 
und wird als Nicht-Parteigenosse 
schon wenige Wochen nach der deut­
schen Kapitulation von den Amerika­
nern zum Amtsrichter ernannt. Doch 
1947 scheint ihn der Schatten der Ver­
gangenheit einzuholen . Der greise Va­
ter Breitschafts stellt Strafantrag, und 
es beginnt ein Entnazifizierungsver­
fahren vor einer Spruchkammer. 

Bezeichnend, w ie Herbert T. den 
Fall Breitschaft jetzt sieht: " Ich war 
Nicht-Parteigenosse und hatte keine 

Vergl ichen damit ist das Los der 
Witwe Breitschaft deprimierend. 
Durch das Todesurteil gegen ihren 
Mann verlor sie alle Gehalts- und Pen­
sionsansprüche. So steht sie mit den 
Kindern vor dem Nichts. Aber die gu­
ten, einfachen Menschen von Grafen­
kirchen helfen, wo sie nur können . Sie 
halten die Familie über Wasser, bis 
1945 der Nazispuk ein Ende hat und 
im Sommer 1946 endlich die H inter­
bliebenenversorgung der Witwe be­
ginnt. Dann sollten noch weitere 14 
Jahre vergehen, bis Frau Breitschaft 
die ihr zustehenden Wiedergutma­
chungs- und Entschädigungsansprü­
che durchgesetzt hat. e 
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M
it zittriger Hand 

wählt Andreas 
die Notrufnummer 
-1-2. Dann spricht 
r in die Muschel: 

"Hier in der Volksschule brennt 
es." Durchs Schulhaus dröhnt 
der Dauergong. Exakt nach 
Fluchtplan führen die Lehrer 
ihre Schützlinge über Treppen 
und Flure ins Freie. Sekunden 
später treffen Feuerwehr und 
Notarzt ein. Am Brandherd 
werden Verletzte versorgt, die 
Löscharbeiten laufen an . 

Mit diesen aufregenden Bil­
dern endete im oberpfälzischen 
Luhe-Wildenau ein Schultag, 
an den sich groß und klein 
noch lange erinnern werden. 
Was so lebensecht aussah, das 
war zum Glück kein wirklicher 
Katastrophenfall, sondern nur 
ein Probelauf und zugleich der 
Höhepunkt einer bemerkens­
werten Schulveranstaltung. 
Thema:-Sicherheit. 

Einen ganzen Tag lang stan­
den dabei Feuer- und Unfall­
schutz, Verhalten im Verkehr, 
Gesundheit und Erste Hilfe auf 
dem Stundenplan . Unter dem 
Motto "Damit Hilfe kein Zufall 
bleibt" wollte Rektor Eimer mit 
seiner Aktion das Sicherheits­
bewußtsein der Kinder und 
ihren Gefahrensinn schärfen. 
Jeder sollte lernen, wie man 
Unfällen vorbeugt oder im 
Ernstfall richtig reagiert. 

Für den Sicherheitstag legte 
man eine Teststrecke an mit 
acht Stationen, die teils im 
Schulhaus, teils im Freien auf­
gebaut waren . ln kleinen Grup­
pen, jede mit einem älteren 
Schüler als Riegenführer, gin­
gen alle Klassen an den Start. 

Station 1 war der Fahrradtest 
Zwischen Slalomstangen und 
auf Spurbrettern mußte jeder 
zeigen, wie sicher er Kurven 
nehmen, ausweichen, einhän­
dig lenken und zugleich Zei­
chen geben kann. Großzügig fi­
nanziert durch Spenden aus der 
Geschäftswelt, konnte dieser 
Test mit drei schuleigenen 
Fahrrädern über die Runden ge­
hen. Elternbeiräte fragten dabei 
Verkehrsregeln ab, gaben Tips 
und Anregungen . 

Eine der größten Gefahren­
quellen für Schulkinder sind die 
Bushaltestellen. Darum war · 
dies das Thema für Station 2. 
Der örtliche Transportunter­
nehmer hatte hier einen eige­
nen Bus-Bahnhof aufgebaut. Je­
der Schüler durfte hinter dem 
Lenkrad erleben, daß es den 
"toten Winkel" tatsächlich gibt. 
Wer sich darin aufhält, bringt 
sein Leben in Gefahr. 
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Dann folgte ein Experiment: 
Vor den rechten Vorderreifen 
wurde eine leere Konservendo­
se gelegt, die der Bus langsam 
überrollte. Als sie platt gewalzt 
wieder zum Vorschein kam, 
wurde den Kindern klar, was es 
heißt, mit dem Fuß oder Körper 
unter die Räder zu kommen . 

Hilfsmittel am 3. Haltepunkt 
der Sicherheitsstrecke waren 
Haushaltswaagen. Mit ihnen 
wurde jedes Schulkind und sein 
Schulgepäck aufs Gramm ge­
nau gewogen. Mehr als 10 Pro­
zent des Körpergewichts sollte 
die tägliche Last nicht überstei­
gen. Sonst drohen Haltungsfeh­
ler und frühe Bandscheibenbe­
schwerden. Waren die Werte 
in Ordnung, gab es eine TÜV­
Plakette auf den Schulranzen . 

"Dein Sehvermögen ist sehr 
gut" druckte ein Computer der 
kleinen Claudia aufs TestBlatt 
Bei der Weitsicht-Prüfung auf 
Station 4 hatte sie alle Zahlen 
und Buchstaben-Reihen richtig 
erkannt und benannt. Wem der 
Computer aber ein "nicht aus­
reichend" bestätigte, dem wur­
de der Gang zum Augenarzt 
ans Herz gelegt. Ähnlich kam 
auch das Gehör der Schüler auf 
den Prüfstand . Gutes Sehen 
und Hören hängen bekanntlich 
sehr eng mit der Sicherheit im 
Straßenverkehr zusammen . 

Spannend ging's dann beim 
Reaktionstest weiter. Hier muß­
ten die Schulkinder auf wech­
selnde Ampelsignale wie Auto­
fahrer mit Gaspedal und Brem­
se ansprechen . Viele schafften 
dabei Reaktionszeiten von un­
ter einer Sekunde. 

Auf Sekundenschnelligkeit 
kommt es auch bei Unfallmel­
dungen an. Darum lernten die · 
Kinder auf Station 5 einen Not­
rufmelder näher kennen. Wie 
bedient man Hebel und Hörer? 
Was gehört zu einer Unfallmel­
dung? Wie im Deutschunter­
richt vorbereitet, gaben die 
Schüler ihre Notrufe durch. 
Fernmeldetechniker zeigten 
ihnen dann an einer lnforma­
tionstafel , zu welchen Helfern 
der Anruf weitergeleitet wird . 

Sicherheit durch Selbsthilfe 
war Lernstoff auf Station 6. 
Jugendrotkreuzler erklärten 
hier den Schülern, wie man 
Wunden richtig verpflastert, 
was bei Hautabschürfungen, 
Nasenbluten oder Verbrennun­
gen zu tun ist. Mit Feuereifer 
legte man dann am lebenden 
Lernobjekt fachgerecht Verbän­
de an. 

Um den Feuerschutz ging es 
schließlich auf den letzten bei­
den Stationen. Neben Übungen 

und Vorsorgemaßnahmen durf­
te jede Trainingsgruppe auch 
den Feuerlöscher praktisch er­
proben. Die Alarmübung, mit 
der unsere Geschichte beginnt, 
und eine dramatische Rettungs­
aktion der Feuerwehrmänner 
beendeten den Sicherheitstag. 

Eine solche pädagogische 
Großveranstaltung braucht 
selbstverständlich fachkundige 
Helfer. Deshalb hatte Rektor Ei­
mer schon Wochen vorher 
Kontakte geknüpft zu den Ex­
perten in Sachen Sicherheit. 
Seine Ideen fanden bereitwilli­
ge Unterstützung bei AOK, 
BRK, Fernmeldeamt und Selbst­
schutzverband in Weiden. Da­
zu kamen der ADAC Amberg, 
die Feuerwehren Luhe und 
Oberwi ldenau sowie das 
Schulbusunternehmen Kraus. 
Auch für den Elternbeirat und 
das Lehrerkollegium war Mitar­
beit Ehrensache. 

Selbstverständlich hatte man 
die Aktion auch mit den höhe­
ren Instanzen der Schulverwal­
tung schon lange vorher abge­
sprochen. Weil fast jede Übung 
mit einem Lehrplanziel aus den 
verschiedenen Fächern zusam­
menpaßte, stand der Genehmi­
gung und damit auch dem Ver­
sicherungsschutz für die Teil­
nehmer nichts im Wege. 

Das pädagogische Programm 
war mit dem Sicherheitstag 
selbst noch längst nicht ausge­
schöpft. Eine Woche später tra­
fen sich alle noch einmal zur 
Manöverkritik. Für eine hier 
vorgeführte Diaserie der Veran­
staltung hatte die 
Klasse 6a im Un­
terricht schon 
Bilderklärungen 
verfaßt, die jetzt 
der Schulfamilie 
samt Ehrengästen 
präsentiert wur­
den. Andere Schüler lasen Brie­
fe vor, die sie an Freunde über 
den Sicherheitstag geschrieben 
hatten. Die 2. Klasse bedankte 
sich mit eigenen Zeichnungen 
bei den Veranstaltern und Hel­
fern. Höhepunkt dieser Ab­
schlußveranstaltung war eine 
Preisverleihung für die erfolg­
reichsten Teilnehmer. 

Das Schulbeispiel von Luhe­
Wildenau zeigt: Gesundheit, 
Unfallschutz und Selbsthilfe in 
Notfällen bis hin zum fachge­
rechten Wundverband -das al­
les können Kinder ebenso ler­
nen wie Rechtschreibregeln 
oder Musiknoten. ln unserer 
technisierten Umwelt gebührt 
dem Sicherheitsbewußtsein 
kein minderer Rang als dem 
Umweltschutz. 

Sicherheit und 
Unfallschutz dür­
fen für unsere 
Kinder keine Ne­
bensache sein. ln 
Luhe-Wildenau 
widmete man die­
sem Thema sogar 
einen eigenen 
Tag. Vom Feuer­
löscher bis zum 
Notruftelefon 
reichte das Pro­
gramm. Ein 
Schulbeispiel für 
lebensnahes 
Lernen. 



Wenn die Katastrophe kommt, 
geht es um Sekunden. Der richtige 
Notruf kann Leben retten . 

, 

Der Straßenverkehr ist eine ernste 
Sache. Beim Sicherheitskurs 
darf er Kindern aber Spaß machen. 

~ ----~-- --------- --

Die größte Gefahr am Schulbus lauert 
im toten Winkel. Die Schüler lernten, wo er 
sich verbirgt und wie man ihn meidet. 

23 



, 

Liebe Schülerinnen und Schüler! 
Mir liegt viel daran, zu erfah­
rel'), was Schüler von der 
Schule halten. Deshalb dan­
ke ich für Euren Brief, auch 
wenn es mich etwas über­
rascht hat, daß Ihr Euch im 
Musikunterricht nur auf Pop 
und Schlager beschränken 
wollt. Das kommt mir so vor, 
wie wenn ein Handballspie­
ler von allen anderen Sport­
arten nichts wissen wollte. 

Wenn Ihr so begeisterte 
Popfans seid, werdet Ihr si­
cher auch einen Teil Eurer 
Freizeit dafür verwenden. 
Das ist gut so. Aber: Wer nur 
Pop und Schlager kennt, 
weiß wenig von Musik. Es 
gibt viele andere Formen, die 
Ihr auch kennen solltet. Wer 
diesen begegnet, hat die 

Chance, eine Bereicherung 
seines Lebens zu erfahren -
selbst wenn es nicht die gro­
ße Liebe wird. Von Mozart 
und Bach, von Volksmusik, 
Händels "Messias" und We­
bers "Freischütz" sollte auch 
ein Popfan schon etwas ge­
hört haben. Die wirklich gu­
ten Pop- und Schlagerstars 
haben sich meist eingehend 
mit der klassischen Musik 
auseinandergesetzt 

Zur Frage Musiklehrplan: 
Er wird nicht einfach vom 
Ministerium festgelegt. Viel­
mehr wird eine Lehrplan­
kommission gebildet. Dazu 
gehören Fachleute aus der 
Schule und Fachleute aus 
der Musikweit ln diesen 
Lehrplankommissionen wird 

beraten, mit welchen Arten 
und Inhalten von Musik 
Hauptschüler bekannt ge~ 
macht werden sollen. Auch 
einer Lehrplankommission 
ist bewußt, daß in der Regel 
Schüler nicht für jede Musik­
art zu interessieren sind; der 
Lehrplan soll jedoch Grund­
lagen für ein allgemeines 
Verständnis von Musik ver­
mitteln. Daß dazu Kompro­
misse notwendig sind, dürfte 
Euch verständlich sein. 

Wichtiger aber als der 
Lehrplan ist, daß ein jeder 
von Euch Zugang zur Musik 
findet. Ob zunächst zur Pop­
musik, zum Jazz, zur klassi­
schen Musik oder zu einer 
anderen Art von Musik, spielt 
dabei keine große Rolle. Ihr 

sollt vielmehr Freude daran 
finden, selbst zu musizieren. 

Im übrigen werden die 
meisten von Euch wahr­
scheinlich nach der Schule 
nie mehr Musikunterricht ha­
ben. Da sind die paar Wo­
chen, in denen Ihr Euch mit 
einer Musikart beschäftigt, 
die Euch jetzt im Augenblick 
noch nicht so recht liegt, 
vielleicht doch wertvoll. Dies 
kann man allerdings meist 
erst später beurteilen. 

Mit freundlichen Grüßen 

«~ 
(Hans Zehetmair) 
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